Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commcrcial parties, including placing technical restrictions on automatcd qucrying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain from automated querying Do not send aulomated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogX'S "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct andhclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers reach new audiences. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http : //books . google . com/| 



Google 



IJber dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Realen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfugbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 
Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nu tzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nie htsdesto trotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu veihindem. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 
Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch fiir Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser We lt zu entdecken, und unterstützt Au toren und Verleger dabei, neue Zielgruppcn zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter |http: //books . google .corül durchsuchen. 



Iay727/r^r 



HARVARD COLLEGE 
LIBRARY 



FKOH THK BBQDKST OF 

GEORGE FRANCIS PARKMAN 

(CUm of 1844) 

OF BOSTON 




/ - 



/ m 



: i '- . 7 



b=^ 



DER DRITTE 



KREUZZÜG GEGEN DIE HUSITEN 



(1427). 



EIN BEITRAG ZÜB GESCHICHTE KAISER SIEGMUNDS 

UND DES KÖNIGREICHES BÖHMEN. 



NACH QUELLEN BEARBEITET 



VON 



Dr. GEORG JURITSCH. 



t LEIPZIG. WIEN. PRAG. 

[ G. FREYTAG. F. TEMPSKY. F. TEMPSKY. 

1900. 



Sw 7i?«'Vg 




^^^OCOLl-^ 



/ 



DEC 9 1920 



CL/s^ 



r>c^-/iff 



Druck von Budolf M. Rohrer in Brunn. 




Inhalts -Übersicht. 



Seit© 

Sociale Bewegung in Böhmen 1 — 2 

Stellung zu den Prager Artikeln 2—3 

Der Reichstag in Nürnberg (Mai, Juni 1426) und die Vorgänge in Böhmen 

und Deutschland 4 — 8 

Kämpfe mit den Husiten, Fall der Stadt Mies 9 

Beunruhigung des süd- und nordwestlichen Böhmens 10 

Pläne des Prinzen Siegmund Korybut in Prag, Bund des Adels im Pilsner 

Kreise 10—13 

Reichstag in Frankfurt (November 1426) 13 

Kriegspläne des fränkischen Ritterbundes 14 

Reichstag in Mainz (Februar 1427), Bund der Schlesier, Erlolge der Tabo- 

riten in Osterreich 15 

Gefangennahme des Prinzen Korybut und Sieg der Utraquisten in Prag . 16 

Der Reichstag in Frankfurt (April, Mai 1427) ^ 16—19 

Verhandlungen des Kurfürsten Friedrich von Brandenburg mit den Taboriten 20 — 24 
Lage der königlich gesinnten Burgen und Städte im süd- und nordwest- 
lichen Böhmen; Einfallsthore für die Kreuzheere 24 — 27 

Sammlung der Reichstruppen um Nürnberg (Ende Juni 1427) 28 — 30 

Kriegsrath in Weiden und Feldzugsplan 30 

Im Lager zu Plan 31 

Friedrich von Brandenburg und Friedrich von Sachsen im nordwestlichen 

Böhmen 32 

Verhandlungen zwischen dem Erzbischofe Otto von Trier und dem Kurfürsten 

von Brandenburg 33 — 34 

Belagerung von Mies 35 — 39 

Anmarsch der Husiten unter Prokop, Flucht des Kreuzheeres nach Tachau 39 — 40 
Der Cardinal Heinrich, Kriegsrath in Tachau, Streitigkeiten der Reichs- 
fürsten, allgemeiner Rückzug 41 — 44 

Die Husiten unter Prokop erstürmen die Stadt Tachau, Capitulation der 

Burg 45—47 

Der officielle Bericht Friedrichs von Brandenburg an König Siegmund . . 48 

Stimmen über die Flucht der Deutschen, zur Charakteristik König Siegmunds 49 —50 

Verdächtigungen deutscher Fürsten nach dem Kriege 51 

Religiöse Stimmung im deutschen Volke , 52 



*>l 



Der Tod des blinden Taboritenflihrers 2iÄka war vielen erwünscht; 
lange schon hatten sie ihn ersehnt und erbeten: nicht bloss die Katholiken 
in Böhmen, Deutschland und den übrigen Ländern, auch der utra- 
quistische Hochadel, die gemässigteren Magister und die Bewohner von 
Prag zumeist. Am Hofe des Brandenburg'schen Kurfürsten meinte man 
darüber gut unterrichtet zu sein,^) und König Siegmund Hess sich 
bald darnach durch die Vermittlung Rosenbergs neuerdings in Ver- 
handlungen mit den Husiten ein.^) Es ist kein Zweifel, dass auch ohne 
den Einfluss des aus Lithauen herbeigerufenen Fürsten Siegmund 
Korybut die Barone und Prager Bürger Gegner der socialen Umwälzung 
waren und die antimonarchischen Grundsätze der radicalen Taboriten 
mit aller Entschiedenheit ablehnten. Die Bauernhaufen nämlich 
hatten den communistischen Lehren ein sehr empfängliches Gemüth 
entgegengebracht, und unter dem Scheine von Frömmigkeit war ein 
Leben ohne Arbeit jedenfalls dem früheren Unterthänigkeitsverhältnisse 
vorzuziehen, wenn es nur gelang, durch Plünderungen in Böhmen und 
den benachbarten Ländern des Leben sNothdurft ausreichend zu befriedigen. 
Alttestamentliche Ereignisse und Rechtsanschauungen wurden mit einer 
schamlosen Willkür auf die Verhältnisse des 15. Jahrhunderts ange- 
wendet und der sehr bequeme Grundsatz aufgestellt, dass der Besitz der 
Feinde des göttlichen Gesetzes den „Gläubigen" gehöre. 3) Auch die 
kleinen Handwerker konnten mit den bisherigen Erfolgen zufrieden 
sein: sie hatten sich mit Gewalt in den Besitz von Häusern und 
städtischen Aemtern gesetzt, nachdem die „Feinde der Wahrheit" 
entweder vertrieben oder erschlagen worden waren. In Taus, Pisek, 
Saaz, Laun, Komotau, Luditz, Bilin, Schüttenhofen, Prachatitz 
und vielen anderen Orten des Königreiches waren im Laufe von einigen 
Jahren grossartige Güterbewegungen eingetreten,*) die an die Expropria- 

^) Höfler, Urkunden zur Beleuchtung der Gesch. Böhmens und des deut- 
schen Reiches im XV. Jahrh. Abhandl. d. kgl. böhm. Gesellschaft d. Wissen- 
schaften, V. Folge, 13. Bd. p. 19, nr. 12 d. d. 25. Juni 1427. 

2) Windecke, Histor. Sigism. imp. ed. Altmann unter dem Titel „Denk- 
würdigkeiten zur Gesch. des Zeitalters Kaiser Siegmunds." (Berlin 1898) § 251, p. 206. 
Regesta imperii XI. Urkunden Kaiser Sigmunds ed. Altmann, Innsbruck 1897, 
nr. 6167. 

3) Font. rer. Austr. VIS 400, 435. . - 

'*) Consignatio curiarum, vinearum, hortorum dem'törum profugis et aliis da- 
torum a communitate civitatis Pragensis ed. Höfler, Fontes rer. Austriac. VI-, 
287—804. 

Dr. Georg Juritsch, Der dritte Kreuzzug gegen die Husiten (1427). 1 
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tionen der Sullanischen Zeit erinnern. Taboritische Dorfgemeinden 
aber waren mit unglaublicher Schnelligkeit zur Beschäftigung eigent- 
licher Räuberbanden gelangt, vor deren Zügellosigkeit selbst den 
Glaubensgenossen in den Kleinstädten bangte. 

Es ist ganz natürlich, dass in dem wilden Durcheinander der 
Revolution einmal mehr und ein anderesmal weniger in den husitischen 
Städten die radicale Tendenz die Oberhand gewann, so dass es wohl 
nicht viel Bedeutung hatte, wenn etwa auf dem Landtage zu Pisek eine 
gemässigtere Sprache zu hören war.^) Im übrigen klingen die Lehren 
der radicalen Partei bestimmt und lassen keinen Zweifel, dass man 
am Tiber, wo man offenbar über alles besser unterrichtet war als am 
Hofe des Luxemburgers, den Umsturz der bestehenden Gesellschafts- 
ordnung fürchtete. Der päpstliche Legat Branda wenigstens schreibt 
an den König Wladislav von Polen, dass er gekommen sei, um 
diese vor dem Untergange zu retten.^) Was in der Apostelgeschichte 
von dem socialen Leben der ersten Christen gemeldet wird, das sollte 
nach husitischer Anschauung die Basis für die Neuordnung des Staates 
werden. Das Aufhören jeglichen Privateigenthums und jedes Abhängigkeits- 
verhältnisses, der Uebergang der Herrschaft von dem Könige an das 
Volk, dem die volle Strafgewalt zukomme, die Ausmerzung jedes 
feineren Lebens und aller höheren Bildung, verbunden mit einer kunst- 
feindlichen Richtung, die sich im Bildersturme äusserte, dürften in 
grossen Umrissen die Forderungen der radicalen Partei bezeichnen. 
Und sie ergänzte sich nicht bloss aus dem Bauern- und Handwerker- 
stande; auch der kleineAdel, durch schlechte Wirtschaft verarmt, hatte 
sich der Bewegung nicht nur angeschlossen, sondern auch die Führung 
der raubgierigen Menge übernommen. So ist es bezeichnend, dass 
ehemalige Mönche, welche offenbar früher schon im Kampfe der 
Gewalten den Feuerbrand zu schüren suchten, auch jetzt die Kriegs- 
posaune zum Munde setzten. Johann von Seelau, unseligen Angedenkens, 
auf den jener auch später noch häufig den Anlass zu Tumulten gebende 
Stein in Prag geworfen worden sein soll, war der erste; jetzt tritt mit 
grösserer Energie Prokop der Kahle an die Spitze der verwaisten 
Scharen und predigt erbarmungslosen Krieg! „Durch die Gnade 
Gottes", sagt er, „wird das Getümmel des Krieges die Herzen zur 
Erkenntnis und zum Ergreifen jener Wahrheiten bringen."^) — Dieser 
„Ruf nach Wahrheit" hatte seinen Ausdruck in den sogenannten 
Prager Artikeln gefunden. Verstehen wir die Zeit recht! Anders 
stellten sich die clericalen Führer der Bewegung zu diesen Artikeln, 
anders der Hochadel mit dem Könige. Jene sehen in den formulierten 
Sätzen Behauptungen, die sich völlig mit Stellen der hl. Schrift belegen 
und daher vertheidigen Hessen. Es ist nur ein neues Blatt in dem um- 
fangreichen Buche, das uns den Widerstreit der Meinungen auf dogma- 



1) Palacky, Gesch. v. Böhmen. (Prag 1851) III, 2, p. 401. 

2) ^Archiv f österr. Geschichte, Bd. 45, p. 453; cfr. Palacky, Urkundliche 
Beiträge I, 309 sq. 

3) Bezold, Zur Geschichte des Husitenthums. München 1874. S. 22. 



tischem Gebiete bezeichnet. Wie oftmals früher, sind auch jetzt die 
Magister Feuer und Flamme ftir die mühsam erschaute Wahrheit und 
suchen sie mit dem ganzen Rtistzeuge theologischer Wissenschaft 
zu stützen. Und die gemässigte Partei erwartet daraus das 
gesammte Heil.^) 

Der König und die Barone hingegen werden wenig Verständnis 
ftir derlei doctrinäre Erörterungen entwickelt haben. Siegmund will 
zunächst sein Königreich, dann freie Hand gegen die tibermüthigen, 
nach der vollen Herrschaft in Deutschland strebenden Kurfürsten, 
endlich Zeit und Geld zum Kampfe mit den Türken.^) Soviel wir 
sehen, liegt auch den katholisch gebliebenen Herren im Böhmer- 
lande blutwenig an den neuen Forderungen, die in den vier Artikeln 
zum Ausdrucke gebracht worden waren; vielmehr zeigen sie ein aus- 
gesprochenes Interesse an den Krongütern, für deren Aneigiiüng ihnen 
jetzt die geeignetste Zeit gekommen zu sein scheint. Sie tragen gar 
kein Bedenken, sich nicht bloss solche, sondern auch Kirchengüter, 
gegen deren Säcularisation sie kämpften, massenhaft verschreiben 
zu lassen.^) 

War auch Siegmund geneigt, nach ^izkas Tode in neue Ver- 
handlungen mit den Pragern und dem Verweser Korybut zu treten, 
so hat die römische Curie in der richtigen Erkenntnis, dass das 
augenblickliche Regiment in Prag nicht mit der husitischen Bewegung 
identificiert werden dürfe, ein entschiedenes Veto durch den Cardinal 
Jordan Orsini Mitte 1426 einlegen lassen. Allen Ernstes hält man 
im Lateran an dem Gedanken fest, dass eine Erörterung über seit 
Jahrhunderten feststehende Glaubenssätze gänzlich unzulässig sei.^) 
Und nicht mit Unrecht wird auch darauf hingewiesen, dass alle bis- 
herigen Verhandlungen vergeblich waren und die Husiten bloss die 
Absicht hätten, den König neuerlich hinzuhalten. In Deutschland 
fand diese curiale Auffassung volle Zustimmung. „Weil alle ire Sachen 
lugen worent," sagt darüber der unverdächtige Windecke.^) 

Man müsse, so lautete die päpstliche Forderung, die Häresie aus- 
rotten. „Jetzt ist Gelegenheit vorhanden *", schreibt der Cardinal an den 
König im Sommer 1426, „ich meine, man hat allseits den Willen; die 
dringende Nothwendigkeit erfordert es. Schon stehen die Fürsten kampf- 



^) Parteiisch ist die Auffassung bei Andr. Ratispon. Dialog.: „Hussite a 
catholicis amplius non fidem, sed pecuniam requirebant, dicebant enim: da mihi 
pecmiiam, et credas quidquid velis." Font. rer. Austriacar. VI^ 579. 

2) Windecke, Denkwürdigkeiten 1. c. § 246, c. 226, p. 204, 

^) Palacky, G. v. B. III, 2, 149 ; Cfr. Regesta imperii XI. ed. Altmann 
(Innsbruck 1896, 1897) nr. 4136, 4137, 4147, 4194, 4238, 4239, 4261, 4272 
4277, 4281, 4294, 4295, 4296, 4303, 4304, 4305, 4320, 4321, 4322, 4336, 4337,4340, 
4343, 4344, 4347, 4349, 4356, 4357, 4364 und weitere 9 Verschreibungen von Klo- 
stergütern an böhm. Adelige im Jahre 1420! 

*) Reichstagsacten unter Kaiser Siegmund, ed. Kerler, VIII, 491, nr. 406. Im 
Folgenden citiert: R. T. A. 

^) Windecke, Denkwürdigkeiten 1. c. 
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bereit; es erübrigt nur noch die Ausführung/^ ^) Der Kriegstumult aus 
dem Reiche des hl. Wenzel wird von dem Geschäftsträger der römischen 
Curie wohl nicht ohne deren Vorwissen mit der Kriegstrompete beant- 
wortet. Die blutige Streitaxt sollte den Deutschen neuerlich in die Hand 
gedrückt werden. 

Der Kriegsruf des Cardinais wurde an den König am 13. Juni 1426 
in Nürnberg erlassen. Hier sollten nach dem Versprechen Siegmunds 
die Verhandlungen, welche zu Beginn des Jahres auf dem schlecht 
besuchten Wiener Reichstage eröflFnet worden waren, zum Abschluss 
gelangen. Schon am I.Mai hatten die Fürsten und Städte nach dem Auf- 
gebote des Königs zur Berathung zusammenzutreten. Da ist es bezeichnend 
für dessen Urtheil, dass er sich trotz der bisher gemachten traurigen 
Erfahrungen die Abwicklung der Geschäfte zum voraus sehr glatt vor- 
stellte. Er hoflFt, dass bei seiner Ankunft, die auf den 6. Mäi anberaumt 
war, bereits eine Einigung über die allgemeine Kriegssteuer und andere 
wichtige Reichsaogelegenheiten erzielt sein werde. Auch sonst ist er 
voll der rosigsten Hoffnungen. Mitte März wenigstens weiss er bereits 
dem Polenkönige Wladislav zu melden, 2) dass auf dem kommenden 
Reichstage zu Nürnberg^) ganz sicher Mittel und Wege gefunden 
werden würden, die Ketzer entweder zur Bekehrung zu bringen oder 
sie vollständig zu vernichten. 

Am 1 . Mai scheint er noch den ernstlichen Willen gehabt zu haben, nach 
Nürnberg zu reiten. Eben damals, er befand sich gerade in Ofen, waren 
die Räthe von Mainz und Trier an seinem Hof lager. Wir werden nicht fehl- 
gehen, wenn wir annehmen, dass sie neben anderen Geschäften auch den Auf- 
traghatten, den königlichen Herrn an sein in Wien gegebenes Versprechen 
zu erinnern. Mit tröstenden Worten schickte er sie heim und wird wohl 
nicht vergessen haben, den geistlichen Herren am Rheine und an der 
Mosel melden zu lassen, er habe eben zum Gelingen des Unternehmens 
eine Wallfahrt zu den Gebeinen des heiligen Ladislav nach Warasdin 
unternommen.*) Schade, dass der König auf dem Wege nach Deutschland 
in Totis an einem Hexenschusse erkrankte und nun hinreichend Grund 
zu haben meinte, die Reise nach Nürnberg aufzugeben. Mitte Mai erst 
gibt er verschiedenen Städten davon Kunde. ^) 

Es ist fast unbegreiflich, dass die Deutschen nach den bisherigen 
schlimmen Erfahrungen mit ihrem Könige neuerlich wieder die Hoffnung 
gehabt hatten, er werde diesesmal gewiss zum Reichstage kommen. 
Schon aus seinem Verhalten in den Jahren 1421 und 1422 hätten sie 
seine Unzuverlässigkeit kennen sollen. Im Jahre 1421 hatte er wenigstens 



1) R. T. A. VIII, 491, nr. 406. 

2) B. T. A. 1. c. 445. Regesta imperii 1. c. 6577. 

3) Ausschreibung an Erzbischof Otto v. Trier, den Pfalzgrafen Ludwig, an 
verschiedene Städte 1. c. 6607—6611. 

*) Regest, imperii 1. c. 6634 a. 

5) R. T. A. 1. c. 460, nr. 386. Cfr. Johann Andr. Ratisponensis cronic. ed^ 
Höfler, Font. rer. Austr. VI^, 446; Windecke 1. c. § 268, p. 217; Regesta imperii 
1. c. 6635. 



sein Fernbleiben, wenn auch verspätet, durch den Bischof von Passau 
entschuldigen lassen.^) Ein Jahr später — es sollte eben der Reichstag 
in Regensburg gegen Ende Mai abgehalten werden, — ^) war der König 
wochenlang verschollen.^) Jetzt erwartete man ihn noch am 12. Mai, 
nachdem bereits früher der Metropolit von Magdeburg, die Bischöfe von 
Agram und Speier, der Cardinal Orsini und einzelne Abgeordnete von 
Städten eingetroffen waren/) 

Bald darnach begannen die Verhandlungen, an denen allmählich 
auch die später kommenden Erzbischöfe von Mainz und Trier, die 
Bischöfe von Passau, Eichstädt, Hildesheim und Bamberg, der Herzog 
Friedrich von Sachsen, der Markgraf von Meissen, die vier baierischen 
Herzoge, Herzog Erich von Sachsen-Lauenburg nebst anderen theil- 
nahmen,^) 

Da ist es nun interessant zu beobachten, wie unsicher die Postulate 
Siegmunds waren. Auf dem unmittelbar vorhergegangenen Reichstage 
zu Wien hatte er die Stellung von 6000 Gleven, d. h. etwa 
24.000 — 30.000 Reisige, zum Kriege gegen Böhmen verlangt, worüber 
in Nürnberg die Debatte eröffnet wurde. Sofort erklärten die 
Reichs fürsten, diese Forderung sei zu hoch und könnte allenfalls zur 
Hälfte bewilligt werden. Die Reichsstädte giengen von dem Grund- 
satze aus, dass vor der Feststellung der Höhe des Aufgebotes der 
Schlüssel zur gerechten Vertheilung desselben gefunden werden müSEe, 
damit kein Stand vor dem anderen über die Massen beschwert würde. 

Es folgten nun höchst unerquickliche und langweilige Verhand- 
lungen mit den Städteboten von Köln, Mainz, Strassburg, Constanz, 
Ulm und Nürnberg, die sich zum Theil um die Grösse des zu stellenden 
Contingentes, zum Theil um die Dauer der Kriegsbereitschaft drehten. 
Wer tiefer schaute, der mochte hinter den Formalitäten eine zwar 
kleinliche, aber meisterhaft durchgeführte Zauderpolitik erblicken.^) 
Schon neigte sich der Monat seinem Ende zu, ohne dass irgendein bindender 
Beschluss gefasst worden wäre. Ein Bericht, den damals der Comthur 
von Osterrode, Wolf von Sensenheim, an den Hochmeister des Deutsch- 
ordens abgehen liess, wirft erhellende Streiflichter auf die Zerfahren- 
heit der Reichsstände. ^) Es war ein sehr bequemes Auskunftsmittel, 
dass man sich vor der Ankunft des Königs nicht durch eine Zusage 
binden wollte.') 

Aber auch eine Woche später — man schrieb bereits den 



') R. T. A. VIII, 86 f. Regest, imperii nr. 4539. 

2) Regest, imperii nr. 4763—4821. 

3) Vom 6. Mai bis 4. Juli findet sich keine Urkunde; cfr. 1. c. nr. 4877, 4879. 
*) R. T. A. VIII, 487, nr. 404. 

'^j Finke, Sigmunds reichstädtische Politik von 1410—1418, p. 36. (Bucholt 
1880.) 

6) R. T. A. VIII, 484, nr. 402. 

") Wendt, Der deutsche Reichstag unter König Siegmund. Untersuchungen 
zur deutschen Staats- und Rechtsgeschichte, herausgegeben von Gierke, XXX. Bd. 
Breslau 1889, p. 32 sq. 



7. Juni — war man um keinen Schritt weiter gekommen. ^) Erst aus 
einem Briefe des Bttrgermeisters von Ulm vom 29. Juni an die Nörd- 
linger erfahren wir, dass endlich von den Fürsten ein Anschlag 
gemacht wurde, die Städteboten aber dagegen protestierten 
und sie endlich von den Käthen des Königs das Zugeständnis 
erhielten, bloss soviel Mannschaft zu stellen, als in ihrer Macht 
liege, ^) Wie dehnbar wurde dadurch die Leistung! Es ist einleuchtend, 
dass mit dieser Concession dem Anschlage der Fürsten der Boden ent- 
zogen wurde. 

Neben den Verhandlungen zwischen Reichsfürsten und Reichs- 
städten wurden für den kommenden Krieg Massregeln in 18 Artikeln 
stipuliert. Es sind Verhaltungsmassregeln und Kriegspläne in rohen 
Umrissen. Schon zieht man den Fall in den Bereich der Möglichkeit, 
dass das erste Aufgebot zu gering sein könnte. Da sollte in Cham 3) 
und Waldmünchen auf Zuzug gewartet und dann erst der Marsch 
gegen Mies zu angetreten werden. Inzwischen wären die in Böhmen 
dem Könige treugebliebenen Städte aufzufordern, hilfreich zu sein und 
Lebensmittel herbeizuschaflfen. Manches ist selbstverständlich: so die 
Zufuhr während der Belagerung einer Stadt, Gehorsam gegen die Haupt- 
leute, die Beobachtung strenger Kriegsdisciplin, der Ausschluss leicht- 
fertiger Frauenspersonen und des zum Streite führenden Würfelspieles. 
Es wird auch vorausgesetzt, dass es zur Aufstellung der vom Könige 
geforderten Contingente kommen werde, da schwere Strafe für den Fall 
des Wegbleibens angedroht und gleichzeitig bedeutet wird, dass kein 
Reichsglied aus irgendeinem Grunde enthoben werden könne. Die Ver- 
fasser des Schriftstückes gehörten ohne Zweifel zur Gruppe der Optimisten, 
wenn sie nicht, was wahrscheinlicher ist, unter den königlichen Räthen 
zu suchen sind. Denn während die Einladung zur Theilnahme am Kreuz- 
zuge an den Herzog von Burgund, Savoyen und Chalons, an die Städte 
von Brabant, an den König von England, an Herzog Albrecht von 
Oesterreich, ferner an Dänemark, Preussen, Schlesien und die Sechs- 
städte der Lausitz ergehen soll, wird bezüglich des Königs Wladislav 
von Polen beantragt, dass sie dem Ermessen Siegmunds anheimgestellt 
sein solle. Die königlichen Räthe werden wohl gewusst haben, wie sehr 
dieser dem slavischen Fürsten misstraute. ^) Zur Abrundung nach der 
geistlichen Seite wird endlich in den 18 Artikeln allen Klöstern die 



1) R. T. A. 1. c. nr. 404. 

2) 1. c. 492, nr. 407. Nach dem Berichte des Johann Andr. Ratisponensis de 
expeditionibus contra Hussitas ed. Höfler, Font. rer. Austriac. VI^, 446, cap. 24 
soll bereits geplant gewesen sein, mit 4 Heeren in Böhmen einzufallen. 

3) Vergleiche den Auftrag des Königs an Herzog Ludwig von Baiern d. d. 
10. Juli. Regesta imperii 1. c. nr. 6683. 

^) „Item dieweile sich der konig von Polan dicke erboten hed zu den 
Sachen zu thuD, das stellen wir unserem herrn dem konige, ob man en auch schriben 
sulle adir nicht." R. T. A. VIII, 469, nr. 391. Ueber die Klagen Siegmunds gegen 
die husitenfreundliche Politik Polens cfr. Regest, imperii 1. c. nr. 4646, sqq., 4691, 
4876-, cfr. Caro, Geschichte Polens III, (1869) 586. 






Darbringung von heiligen Messen und Verkündigung der Busse und des 
Ablasses aufgetragen. ^) 

Die Idee zu dem grossen Kreuzzugsplane ist jiieht neu; sie ist 
eine Nachahmung der früheren Kreuzzugsbewegung, wie sie im 
11. Jahrhunderte mit elementarer Gewalt anhob und am Ende des 
13. Jahrhunderts altersschwach verlöschte. In die alte Form sollte plötzlich 
neues Leben gegossen werden. Und in einzelnen Zügen gemahnte die 
Thätigkeit an längst vergangene Tage. Gesandtschaften hin und zurück 
beleben die alten Heeresstrassen. Aus Schlesien kommen sie eben 
gezogen mit böser Kunde, wie die Husiten an den Grenzen sich 
gesammelt und die Städte Weisswasser, Niemes und Leipa genommen 
hätten. Sie bitten die Fürsten und den König um Hilfe mit ganzer 
Macht. ^) Die Egerländer bringen schlimme Nachricht aus dem nord- 
westlichen Böhmen, dass die Husitenvölker vor Dux und Brüx lägen. 
In Kaaden wollte man erfahren haben, der nächste Zug gälte der 
Stadt Eger und noch weiter den Gegenden hinter dem Walde. ^) Hingegen 
wurde von Nürnberg aus Konrad von Weinsberg zu König Erich von 
Dänemark geschickt.^) Unverrichteter Sache kehrten von dort die 
Boten zurück. Die Fehden zwischen Dänemark und Holstein, dann 
zwischen dem Erzbischofe von Bremen und dem Herzoge Bernhard I. 
von Braunschweig Hessen vom Norden keine Hilfe erwarten. ^) Und auch 
im Süden und Westen stand es nicht besser als im Norden; dort 
befehdeten sich die Witteisbacher; ^) hier verbanden sich Mainz 
und Köln, um über Hessen herzufallen und den Pfalzgrafen am 
Rhein zu bekriegen. Der König aber war weit unten im Ungar- 
lande. Eberhard von Windecke und Andreas von Regensburg berichten 
zwar sein Wegbleiben vom Nürnberger Reichstage, aber sie halten es 
ganz tiberflüssig, dafür einen Grund anzugeben. '^) 

Als man nach der ersten Woche des Monats Juni die Mauern 
Nürnbergs nach etwa zwanzigtägigen Verhandlungen verliess, war 
kaum ein anderes Ergebnis als eine lose Zusage der Reichsfürsten zu 
einem folgenden Kreuzzuge zu verzeichnen, über die wir nichts Genaues 



1) R. T. A. 1. c. 467—470, nr. 391. 

2) R. T. A. 1. c. 461, nr. 888. 

^) Gradl, Geschichte des Egerlandes (Prag 1893), p. 355. 

4) R. T. A. 476, nr. 395. 

5) 1. c. 478, nr. 396. 

^) 1. c. 474, nr. 393. lieber den Straubinger Erbfolgestreit nach dem Tode 
Herzog Johanns (14'25) siehe Riezler, Gesch. Baierns III (1889), 267 sq. 

'^) Denkwürdigkeiten c. 145; Andreas Katispon. 1. c. 446. Hingegen liess 
Siegmund, wie es scheint, eigenmächtig verkünden, er sei auf dem Reichstage 
durch seine Bevollmächtigten mit den Fürsten über die zu stellenden Contingente 
für den bevorstehenden „täglichen Krieg" gegen die Husiten übereingekommen, 
und bestimmte den 1^. August, respective 13. Juli, als Sammlungstermin. Regesta 
imperii 1. c. 6658—6665 d. d. 10. Juni, Nürnberg. Der König befand sich damals 
auf dem Wege von Totis (6657) nach Raab (6666). 



8 

wissen. ^) Nichtsdestoweniger war der Cardinal über dasselbe so be- 
friedigt, dass er am 13. Juni Siegmund meldete, die Fürsten seien zum 
Kriege bereit, es- erübrige nur noch die Ausführung.^) 

Offenbar hatte er keine Ahnung, dass man am königlichen Hof- 
lager, wahrscheinlich durch die Einflussnahme des Herzogs Albrecht von 
Oesterreich, die Forderung vom Wiener Reichstage fallen gelassen und 
als neues Mittel das Ausschreiben einer allgemeinen Reichssteuer 
angeordnet habe.^) In Oesterreich nämlich war durch das Entgegen- 
kommen des Landtages nicht nur die Organisation einer zahlreichen 
Landwehr beschlossen, sondern auch der Clerus und die Städte mit 
hohen Abgaben belegt worden, die sich bei jenem auf 507o des Ein- 
kommens beliefen>) 

Dabei hat aber König Siegmund übersehen, wie ganz anders die 
Verhältnisse in Oesterreich als weit draussen im deutschen Reiche 
lagen. Dort war die Gefahr für Land und Stadt gleich zu Beginn des 
Jahres 1426 von Seiten der Husiten eine eminente. Bald nach der 
Schneeschmelze waren sie über Nikolsburg bis in die Nähe von 
Stockerau vorgedrungen und hatten sich nach der Eroberung Lunden- 
burgs hart an der Grenze festgesetzt. Die rheinischen Kurfürsten hin- 
gegen und die schwäbischen Städte waren weit vom Schusse. Selbst 
nach der am 16. Juni erfolgten Niederlage des sächsischen Heeres 
vor Aussig^) hat der Metropolit von Mainz in einem Briefe bloss 
die Geneigtheit zu erkennen gegeben, mit den übrigen Kurfürsten zu 
berathen, was künftig zu thun sei, um der „unmenschlichen Bosheit" 
zu widerstehen.^) — Dennoch lässt sich nicht behaupten, dass die 



^) Bezold, König Sigmund und die ßeichskriege gegen die Husiten, 
(München 1872, 1875) II, 80, Anm. 2 hält gegen Aschbach, Geschichte Kaiser 
Siegmunds (Gotha 1838) III, 245, Palacky, Gesch. v. Böhmen, IIP, 411 und 
Droysen, Preussische Politik I. 488 die Behauptung fest, dass in Nürnberg ein 
bestimmter Anschlag gemacht wurde. Er stützt sich dabei auf Windecke 1. c. 
§ 269 p. 218 und Andreas Katispon. ed. Höfler, 1. c. 446. Allein weder Windecke, 
noch Andreas sind hier gut unterrichtet. Dass die Städte nur soviel zu stellen 
hatten, als sie vermöchten, folgt aus R. T. A. 1. c. nr. 407. Am 7. Juli schreibt 
der Pfalzgraf Ludwig an Strassburg, dass die Fürsten auf dem Tage zuBoppard 
beschlossen haben, eine Anzahl von Gleven nach den Nürnberger Berathungen 
gegen die Husiten zu schicken. R. T. A. p. 505, nr. 418. 

2) R. T. A. 1. c. 491, nr. 406. 

3) 1. c, 488, nr. 405 d. d. 12. Juli 1426-, Regesta imperii 1. c. 6667. Es ist mithin 
nicht richtig, wenn Wendt, 1. c. p. 45 die Einführung einer Reichssteuer der An- 
regung eines Fremden, des Cardinais Heinrich von Beaufort, Bischofes zu Win- 
chester, zuschreibt. 

*) Hub er, Geschichte Oesterreichs. II., 417. 

^) Das Lied von der Schlacht bei Aussig in deutscher Uebersetzung in den 
Mittheilungen des Vereins für Geschichte d. Deutschen in Böhmen. II. Jahrg. (1864) 
184 sq. Cfr. Chron. Drahon. ed. Font. rer. Bohem. V. 594; R. T. A. 1. c. 469, nr. 413; 
Windecke § 262 p. 215. 

6) R. T. A. 1. c. 502, nr. 415. 
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Deutschen völlig mtissig die Hände in den Schoss legten; sowohl von 
Sachsen als von Baiern erfolgten bald darnach einige, sogar von 
Erfolg begleitete Verstösse. Bei Brttx blieben in einer blutigen Schlacht 
die Sachsen die Sieger (5. August), während Pfalzgraf Johann von 
Neumarkt mit rasch gesammelten Contingenten einen Streifzug über 
den Böhmerwald machen und in der •Richtung nach Klattau sogar 
eine Wagenburg nehmen konnte^) (11. August). In ßegensburg war 
man darüber so erstaunt, dass der Erfolg weniger der menschlichen 
Kraft als unmittelbar der göttlichen Gnade zugeschrieben wurde. 

Da wurde Ende September der nordwestliche Theil des Pilsener 
Kreises durch die Nachricht von dem Falle der königliehen Stadt Mies 
aus der Ruhe aufgescheucht. Pi^ibik von Klenau, nahe bei Klattau, 
hatte im Verein mit Johann Zmrzlik von Schweissing auf Orlik, 
offenbar in der Nacht, auf Leitern die Mauern überstiegen und die 
Stadt ohne Kampf genommen.^) So war ein wichtiger Knotenpunkt, von 
dem aus schon in den ersten Zeiten der Pfemysliden die Strasse über 
den Pfraumberger Sattel beherrscht und daher befestigt worden war,^) 
in taboritische Hände gekummen. Dass durch Vertreibung der Deutschen, 
durch Neubesetzung des Rathes und wahrscheinlich durch eine Aenderung 
der Stadt Verfassung*) die gewonnene Position befestigt wurde, unter- 



*) Andr. Ratispon. ed. Font. rer. Austriac. VI^, 451; Lang, Regesta, sive 
rer. Bolcar. autographa (1849) XIII, 76. 

2) Chron. Drahonic. ed. Fontes rer. Bohem. V. 596 aber mit fehlerhafter 
Zeitbestimmung ad annum 1427: „quae ipso anno ante carnisprivium erat in 
noete per Pribikonem de Klenowy et gentes Zmrzlikonis per scandicionem acqui- 
sita." Die Kammersteuern der kgl. Stadt Mies, die sich jährlich auf 140 Schock 
böhm. Groschen beliefen (Census haereditarius Regius civitatum regalium ed. 
Fontes rer. Austr. VP, 87), waren bereits zu König Wenzels Zeiten an Bavor von 
Schwamberg um den Betrag von 1200 Schock Groschen verpfändet und 1423 
die Pfändung von Siegmund bestätigt worden. (Archiv ßeskj'^, II, 188. Regesta im- 
perii 1. c. 5515). Ein Jahr vorher hatte Siegmund dem Hanoweß von Schwamberg 
5 Dörfer des Klosters Chot^schau bei Mies für 1000 Schock Prager Groschen 
unter der Bedingung verpfändet, dass er auf eigene Kosten die Stadt vertheidige. 
(Archiv ^eskj-, IV, 37; Urkundl. Beiträge I, 189; Regesta imperii 1. c. 4826 d. d. 
16. März 1422). Aus einer fast gleichzeitigen Urkunde für die Gebrüder Kolowrat 
(Regesta imperii 1. c. 5138) würde sich ein Reiterdienst mit, circa 35 Pferden zum 
Schutze von Mies ergeben. Die 1000 Schock Groschen erhielt der Schwamberger 
auf die Steuern des Klosters Kladrau angewiesen (Regesta imperii 1. c. 5178), die 
jährlich 300 Schock Groschen abwarfen. (Font. rer. Austr. 1. c. 87). Ob Hanowec 
von Schwamberg im Jahre 1426 noch zum Schutze der Stadt Mies durch Vertrag 
verpflichtet war, wage ich nicht zu entscheiden. 

3; Bachmann, Geschichte Böhmens I, 159 (Gotha 1899). 

^) Bezüglich der Stadtverfassung cfr. Urk. v. 5. Juli 1331 bei Stocklöw, 
Geschichte von Tachau II, 400 (1878) u. die Bestätigung durch Siegmund vom 
7. October 1436. Regesta imperii 1. c. 11467 (inseriert in der Urkunde für Tachau) 
und vom 20. Februar 1437. Regesta imperii 11674. 
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liegt nach dem bisherigen Vorgehen der Husiten in anderen Städten 
nicht dem geringsten Zweifel. 

Der Fall der Stadt Mies setzte die Bewohner von Tachau in 
Schreck. Schon Ende September schreiben diese an den Rath von Eger 
und bitten dringend „um Gottes, seiner heiligen Mutter und aller 
Heiligen willen" mit aller Macht zu Hilfe zu kommen, um gemein- 
schaftlich Mies zurückzuerobern. *) Wir hören auch von einem neuer- 
lichen Vorstosse des Pfalzgrafen Johann von Baiern über Bärnau 
nach Tachau; aber schon nahe der Grenze scheint die Bewegung, 
angeblich wegen plötzlich eingetretenen Frostes, ins Stocken gerathen 
zu sein. Hingegen waren die Husiten um Mies rühriger. Niklas Frass, 
der Vogt von Königswart, sah sich böser Dinge vor. Er schrieb 
am 10. November zur Nachtszeit an die Egerer, wie er eben aus dem 
ersten Schlafe durch einen Boten geweckt worden sei, der die „redliche 
Nachricht" gebracht habe, dass die Ketzer um Mies sich stark sammeln 
und einen Vorstoss nach Heiligenkreuz und Neudorf, Besitzungen 
des Herrn Heinrich von Plauen, planen. Eilboten gi engen, noch in 
derselben Nacht nach Tachau und Petschau, alarmierten die ganze 
Gegend und beorderten alle wehrhaften Männer zur Sammlung nach 
Altwasser. Wenn gleichzeitig verlautbart wurde, sich mit Proviant 
auf 2 Tage zu versehen, ^) so lässt sich ermessen, dass der Königswarter 
Vogt durchaus nicht gewillt war, die Kornspeicher seines Herrn während 
der Kriegsbereitschaft zu öffnen oder etwa gar mit den Ketzern sich in 
einen ernstlichen Kampf einzulassen. Er wollte offenbar bloss Lärm 
machen, um die Feinde abzuschrecken. 

Wie deutlich zeigen sich die Gegensätze der Strömung und Beur- 
theilung der Sachlage bei den unmittelbar Betroffenen und den mit 
aller Breitspurigkeit sich berathenden Herren im deutschen Reiche I 
Zur selben Zeit, als der Vogt von Königswart zittert und die Tachauer 
die Stadt Eger um Hilfe beschwören, ziehen die Erzbischöfe von Bremen 
und Köln mit dem Bischöfe von Münster und dem Landgrafen von 
Hessen gegen die Friesen zufelde.^) Wenn schon die ferne von 
Böhmen hausenden Reichsflirsten nur sehr ungenügendes Verständnis 
für die Lösung der husitischen Frage zeigten, der König einerseits mit 
den Türken beschäftigt war, andererseits sich in eine Fehde mit Venedig 
verwickelt hatte und deshalb den deutschen Städten den Handel mit der 
Republik verbot und nun die in ihren Handelsinteressen Geschädigten 
einen Städtetag in Esslingen abhielten (17. Jänner 1427), so ist es nicht 
überraschend, wenn der polnische Prinz Korybut, der seit Juni 1424 
die Herrschaft in Prag innehatte, leicht auf den Gedanken kommen 
konnte, den Papst Martin V. über seine Absichten und die Verhältnisse 
in Böhmen zu täuschen. 

Die Schaukelpolitik Polens in früheren Jahren Hess die 
Deutschen nicht zur Ueberzeugung kommen, dass der Einmarsch 



1) ürkundl. Beiträge I, 473, nr. 41vS. 

2) Gradl, 1. c. 386. 

3) Windecke § 252. 
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Korjbuts nach Böhmen gegen den Willen Wladislavs erfolgt sei^ 
obwohl dieser in einer Reihe von Geschäftsstttcken und Landesver- 
ordnungen ^) seine entschiedene Stellungnahme gegen die Politik Korybuts 
zu bezeigen gesucht hatte. Es machte wenig Eindruck, als er den Husiten 
einen Absagebrief schickte,*-^) alle Polen aus Böhmen zurückberief, die 
Grenze sperren und die Warenausfuhr dahin verbieten liess. Albrecht 
von Oesterreich war oflFenbar unter gleichem Impulse gestanden, als 
er 1424 5000 nach Mähren anrückende Polen, ohne ihre Hilfe an- 
genommen zu haben, nachhause zurückschickte. ***) Und das Vertrauen zu 
Korybut und Wladislav durfte im folgenden Jahre (1425) in Oesterreich 
kaum grösser geworden sein, als nach Einigung aller Husitenparteien 
Bohuslav Schwamberg bis nach ßetz in Niederösterreich vordrang, 
die Stadt eroberte und über tausend Menschen hinwtirgen liess. 

Wessen sich die Luxemburger und alle Deutschen von den, 
damals geeinigten Husiten zu versehen hatten, lehrt der Beschluss der 
Taboritenversammlung in Pisek (6. Februar 1426). Viel wurde 
dort von dem „Gesetze Gottes und der christlichen Freiheit" in salbungs- 
vollem Tone gesprochen; man gab sich den Anschein, als wolle man 
ordentliches und redliches Gehör, um die heilige Wahrheit darthun zu 
können. Aber sie erklärten zum Schlüsse, Böhmen schützen zu wollen 
gegen alle „Fremdlinge, Gewaltthäter und Verderber", die sich gegen 
Gott und seinen Glauben auflehnen. 

Welche Pläne Korybut in seiner Brust gehegt haben mag, lässt 
sich nicht unschwer erkennen. Gewiss hatte er sich nicht deshalb mit den 
Taboriten verbunden, um Siegmund den Weg zum Throne zu ebnen. Viel 
mehr Verlockendes hatte es, sicli selbst die dauernde Herrschaft in Böhmen 
zu sichern. Auch ist nicht anzunehmen, dass er die revolutionären 
Grundsätze seiner taboritischen Bundesgenossen nicht kannte; aber 
ebenso musste er von der Bewegung in Deutschland unterrichtet gewesen 
sein; ferner hatte er zu fürchten, dass unter dem Hochdrucke der 
römischen Curie in nicht allzuferner Zeit die Bewegung in ernst- 
lichen Fluss gerathen könnte. Der Vorstoss der Sachsen, unmittelbar 
nach ihrer blutigen Niederlage vor Aussig, die Concentration eines 
österreichischen Heeres vor Lundenburg, das üeberschreiten der Landes- 
grenze vom Böhmerwalde her und die überraschenden Erfolge des 
Pfalzgrafen wirkten wie ein fernes Wetterleuchten. 

Zeigten sich auch die Städte Deutschlands spiessig, so war anderer- 
seits zu bedenken, dass auf böhmischem Boden nicht zu unterschätzende 
Edelleute des Pilsener Kreises, die dem Waffenstillstand zu 



^) Brief Wladislavs an Herzog Boguslav IX. von Pommern d. d. 20. Juni 
1424 im Liber cancellar. Stanislai Ciolek ed. Caro im Archiv f. österr. Geschichte^ 
Bd. 45, 2. Hälfte p. 334 Nr. II; 1. c. 359, Nr. XII, enthaltend ein Rundschreiben 
an die Kurfürsten; cfr. 1. c. 355, Nr. IX. 

2) 1. c. 358, Nr. XI; cfr. Caro, Gesch. Polens III, 584 ff. 

^) üeber die Beziehungen Polens zu Oesterreich vergl.: Caro, Geschichte 
Polens, 1. c. 586. Üeber die Stellung Wladislavs zu den Husiten cfr. Regesta 
imperii 5833, 5834, 5835. 
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St. Galli im Jahre 1425 nicht beigetreten waren, eine sehr selbst- 
bewusste Sprache zu reden anfiengen. Eine besiegelte Verbindung war 
hier entstanden, in der sich die Verbündeten eidlich gelobten, alle 
Ketzer unausgesetzt zu bekämpfen, ohne dabei des eigenen Lebens zu 
schonen. Ulrich von Rosenberg, ein Anhänger Siegmunds, rühmt 
sich, jeden Husiten erstechen oder zu Tode quälen zu wollen.^) Und 
^s sind bedeutende Kräfte, die sich um den Hauptmann des Pilsener 
Kreises, HynekKruschina von Schwamberg,zusammenthun. Wir finden 
•da Heinrich Plauen auf Königswart, Heinrich von Elsterberg, 
Wilhelm von Riesenberg und Skala bei Taus, die Brüder Burghart 
«nd Johann Bezdru^ick^ von Kolowrat, Zdönek Drstka, den Burg- 
grafen von Bischofteinitz, die Brüder Burian und Johann von 
Guttenstein bei Zebau, Wilhelm Neötin auf Kornberg, Iwan auf 
der Trommelburg bei Gesna, dann Heinrich Medelsko, Burggrafen 
von Tachau, Heinrich von Gibian, Burggrafen von Pfraumberg, 
Johann Öt6panowitz von Wartberg, Sezema von Gottschau bei Plan, 
Buschek Calta von Kamenahora bei Manetin und endlich die beiden 
Stadtgemeinden Pilsen und Tachau.^) Bei einem etwaigen Vormarsche 
der Deutschen bedeutete dieser Ring von festen Burgen und Städten, 
von Tachau angefangen bis in die Gegend von Taus und landeinwärts 
bis Weseritz und Manetin, eine breite Basis, von der, wenn einiges Ver- 
ständnis mitgebracht würde, die Kriegsoperationen mit wahrscheinlichem 
Erfolge eröffnet werden konnten. 

Noch im Frühherbste 1426 Hess sich nicht ermessen, was geschehen 
könnte, wenn es Albrecht von Oesterreich gelingen sollte, das 
kleine Lundenburg in seine Gewalt zu bringen. 40.000 Mann, darunter 
wenigstens 6000 Reiter, standen dann bereit, über Mähren nach Böhmen 
vorzudringen. 

Wahrscheinlich noch zur Zeit, da die Fürsten und Städteboten in 
Nürnberg verhandelten und in Oesterreich die Truppensammlungen in 
besten Fluss gerathen waren, etwa Mitte Juni, that Korybut den ent- 
scheidenden Schritt, um das drohende Unheil abzuwenden und seine 
Stellung durch Hinausschieben der Entscheidung zu befestigen. Er knüpfte, 
oflFenbar zum Scheine, Verhandlungen in Rom an, indem er ver- 
sicherte, dass die Husiten in den Schoss der Mutter Kirche zurückzu- 
kehren bereit seien, wenn ihnen nur gnädiges Gehör geschenkt würde. 
König Wladislav von Polen geniesse das Vertrauen, die Vermittlung 
zu bewerkstelligen. 

So lagen die Dinge, als Martin V. anfangs October 1426 in 
«inem Breve den Polenkönig und Alexander von Lithauen ersuchte, 
die von den Husiten gewünschte Vermittlung zu übernehmen, und 
gleichzeitig die Bedingungen festsetzte, die zur Wiederaufnahme der Ketzer 
von der Kirche verlangt würden.^) 



1) Archiv ceskj^, III. 259. 

2) Archiv f. österr. Geschichte 1. c. 503, nr. 104. Das von Palacky, Gesch. 
V. Böhmen 1. c. p. 424, Anmerk. 418 aus Raynald. Annal. eccles. § 10 citierte 
Schreiben hat, wie Caro nachgewiesen, die fehlerhafte Jahreszahl 1427 statt 1426. 



Nach' zwei völlig entgegengesetzten Seiten hatte Korybut 
Verbindungen anzuknüpfen gesucht: in Böhmen mit den Taboriten, 
jenseits der Alpen mit dem Papste. Nach einer Seite muss die Annäherung 
eine erheuchelte gewesen sein. Wir begreifen seine Politik vollständig: 
je nach den Erfolgen der nächsten Monate konnte er die eine oder 
andere Verbindung fallen lassen, vorausgesetzt, dass er das Geschick 
besass, den rechten Augenblick wahrzunehmen. Schon zu Ende des 
Jahres schwankte das Zünglein der Wage wieder sehr zu Gunsten der 
Taboritenpartei. Albrecht von Oesterreich nämlich musste trotz, 
der kolossalen Macht Mitte November die Belagerung Lundenburgs 
aufgeben. „Mit Schande zog er ab," meldet in erschreckender Kürze der 
Biograph Siegmunds.^) Prokop HolJ^, der neue Stern, hatte ihn zum 
Abzüge genöthigt. Die Gefahr von Südosten war beseitigt. Als Weih- 
nachtsbescherung für Oesterreich loderte das Kloster Zwettl in 
Flammen auf. Und im westlichen Böhmen haben die Taboriten bis 
zum Ende des Jahres wenigstens ihre Position behauptet: Mies blieb 
im Besitze Pfibiks von Klenau; nicht einmal ein Versuch war zur 
Wiedereroberung von Seiten des katholischen Herrenbundes gemacht 
worden. 

Im deutschen Reiche draussen wurde der alte Brei noch- 
mals umgerührt. Als Abgesandter Siegmunds erschien Hans von 
Lupfen, um die Reichsstände zu einem Kriegszug gegen die Husiten 
aufzumuntern. Wieder tönt das bekannte Lied: der König wolle zu 
den neuen Verhandlungen entweder selbst kommen oder Gesandte 
schicken.^) Eben zur Zeit, als Albrecht „mit Schande" in seine Residenz- 
stadt zurückgekehrt war, tagten die Kurfürsten in Frankfurt (26. Novem- 
ber 1426). Wir treflFen hier Otto von Trier, Theoderich von Köln, den 
Pfalzgrafen Ludwig und endlieh den Kurfürsten Friedrich von 
Sachsen, dem 3 Jahre vorher wegen der Verdienste um die Bekämpfung 
der Husiten nach dem Tode Albrechts das erledigte Kurfürstenthum 
verliehen worden war.^) Er ist die Seele der. feindlichen Unternehmungen 
gegen die Ketzer. In seinem Hause ist deren Bekämpfung Grundsatz 
geworden. Seine Gemahlin Katharina rückt wohl mit dem Heere bis 
zur böhmischen Grenze und wäre am liebsten mit in den Kampf ge- 
zogen. Sie hält wenigstens beim Abschiede eine Ansprache an die 
ritterlichen Streiter; dann kehrt sie weinenden Auges nachhause zurück. 
Trotzdem war Friedrich der Streitbare von Sachsen in Frankfurt nicht 
imstande, die anderen Fürsten zu einer energischen Action mit fortzu- 
reissen. Kein anderer Beschluss wurde gefasst, als einen neuen Tag 
nach Mainz auf den 9. Februar 1427 auszuschreiben und zu diesem 



1) Windeck, § 250, c. 227, p. 205; cfr. Kurz, Geschichte Albrechts II, 
118 ff; Andr. Ratispon. cronica de expeditionibus contra Hussitas, Font. rer. 
Aüstr. VP, 451. 

2) R. T. A. IX., 4, nr. 1 ; Regesta imperii, l. c. 6738—6745. 

3) Riedel, Codex dlplomaticus Brandenburgensis IIP, 437, nr. 1454; Regest, 
imperii 5430, 5432, 6361, 6364, 6711; lieber Friedrich cfr. Horn, Lebens- und Hel- 
dengeschichte Friedrichs des Streitbaren. 
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auch die Suffraganbischöfe zu laden. ^) Das Zünglein an der Wage 
neigte sich noch mehr zu Gunsten der Taboritenpartei, denn die Berufung 
des neuen Reichstages war die einzige Frucht des alten. ^) 

Man kann füglich nicht behaupten, es habe sich in Deutschland 
niemand iu Gedanken mit der Bekämpfung der Husiten beschäftigt. 
Es treten vielmehr ganz abenteuerliche Pläne hervor und machen zeit- 
weilig von sich reden. In Bamberg war es, wo die fränkischen 
Herren einen Bund unter dem Schutze der Muttergottes und des 
heiligen Georg schlössen. Friedrich, der Bischof von Bamberg, Bischof 
Johann von Würzburg, Markgraf Friedrich von Brandenburg und der 
Burggraf von Nürnberg werden uns besonders als Theilnehmer genannt. 
In dem Programme, das theilweise seine Spitze gegen die Reichsstände 
kehrt, äussert sich der neue Ritterbund,^) es sei offenbar im Plane und 
Rathschlusse Gottes gelegen, das Ghristenthum „auf fremden und ver- 
borgenen Wegen" zu retten. Unwillkürlich erinnert man sich da an 
das Abenteuerliche des Kinderkreuzzuges, der zu Beginn des 13. Jahr- 
hunderts so viel von sich reden machte und so kläglich endete. Denn 
ebenso abenteuerlich ist es, dass die fränkische Ritterschaft von 
Eger aus ein „geistliches Tournier" mit einem sechswöchentlichen 
Fechten gegen die husitischen Bauernhaufen eröffnen will. In Böhmen 
soll die „Ehrentafel" gehalten und der Ritterschlag an die Helden 
ertheilt werden. Weil aber doch zu fürchten war, dass die kleine frän- 
kische Ritterschaft trotz „der geheimen und verborgenen Wege Gottes" 
Schimpf davontragen könnte, sollte das geistliche Ritterspiel auf eine 
breitere Basis gestellt werden. Bischöfe wurden zur Theilnahme ein- 
geladen,*) an den Papst schickte man eine Gesandtschaft,^) die Städte 
wurden um Zuzug angegangen,^) nach Sachsen begab sich ein Herold, 
um Gesinnungsgenossen zum Kampfe zu werben, der Mitte Juni beginnen 
sollte.'') Der ganze Plan zeigt eine solche Unkenntnis der revolutionären 
Bewegung jenseits der böhmischen Grenzen und der furchtbaren Gewalt 
der fanatisierten Bauernscharen unter Prokops Führung, dass man ver- 
sucht ist, dessen Entstehung irgendeiner schönen Dame in Franken 
zuzuschreiben, die von ihrem hohen Söller auf harmlose Schäferspiele 



^) R. T. A. IX. 7, nr. 5; cfr. das Schreiben des Erzb. v. Mainz an Bischof 
Peter v. Augsburg d. d. 10. December 142f^, 1. c. üeber die Berufung der Suf- 
fragenbischöfe vgl. Wendt 1. c. 18 f. 

2) Wendt, 1. c, p. 13. 

3) Bereits 1422 hatte die Ritterschaft in Deutschland von Siegmund die Er- 
laubnis erhalten, zum Schutze ihrer Rechte sich zu verbinden und Reichsstädte in 
ihren Bund aufzunehmen. Regest, imperii 1. c. 5246. 

*) lieber den fränk. Ritterbund siehe Palackj^, ürkundl. Beiträge 1, 478 — 481, 
nr. 425; R. T. A. IX, 11 — 14, nr. 9. Erat. Joh. Andr. Ratispon. cronic. de expe- 
ditionibus Font. rer. Austriac. VI^ 453. Die Einladung an den Bischof Johann II. 
von Regensburg 1. c, nr. 10. 

*) 1. c. nr. 11. 

6) R. T. A. VIII, nr. 407. 

'^) Schelz, Neues Lausitzer Magazin, Bd. 57, p. 117, 
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herabzuschauen gewohnt war. Die Katastrophe in der Schlacht bei 
Sempach schien innerhalb weniger Decennien völlig vergessen worden 
zu sein. 

Und die Herren Kurfdsten allesammt Hessen sich durch den 
Posaunenruf vom Frankenlande aus ihrer behäbigen Ruhe nicht auf- 
scheuchen. Denn der in Frankfurt auf den 9. Februar anberaumte 
Mainzer Tag verlief wahrhaft kläglich. Von allen Kurfürsten war 
kein einziger persönlich erschienen; die Käthe des Pfalzgrafen 
vom Rhein kehrten sogar, ohne Mainz erreicht zu haben, in Oppenheim 
um, und bloss einige Städteboten hatten sich eingefunden. Wenn 
Herzog Albrecht von Oesterreich mitten zur Winterszeit Gesandte nach 
dem weit entfernten Mainz abgehen liess, so finden wir es begreiflich, 
denn sein Land war höchlich gefährdet.^) 

Die Städte empfanden es als eine „Verunglimpfung", dass die 
Forsten das Misslingen des Tages auf die zu geringe Betheiligung 
der Städte schoben und sich den Anschein gaben, als wären sie 
gewillt gewesen, „viel stattliche Dinge" zu beschliessen.*) 

Rüstiger gieng es um diese Zeit in Schlesien her. Schon Mitte 
Februar wurde in Strehlen bei Breslau eine Einigung erzielt, an der 
auch einige böhmische Herren theilnahmen. Der Bischof Konrad von 
Breslau, Herzog Ludwig von Brieg, Przemko von Troppau, Bernhard 
von Oppeln und Falkenberg werden uns genannt. Alle Freien und 
Unfreien sollten sich zum Kampfe um Pfingsten rüsten, in den Städten 
je vier den fünften ausrüsten. Jeder zehnte Mann sollte einen Wagen 
haben mit Spiessen, Ketten, Grabscheiten, Aexten, Hauen, geschnittenen 
Brettern und Armbrüsten. Von jedem Fürsten wurden zwei bis drei 
Steinbüchsen mit Pulver und Steinkugeln und mehrere Haubitzen 
gefordert; als Steuer hatte jeder Hof 4 Groschen, jeder Freie 1 Gulden 
zu geben.^) 

Während Deutschland noch im tiefen Schlafe lag und bloss nach- 
weislich Friedrich von Brandenburg die schlesischen Fürsten und 
Herren gegen Ende Februar ersuchte, den nächsten Reichstag in 
Frankfurt gegen Ende April zu besuchen, schwärmten von Böhmen 
fast gleichzeitig nach zwei entgegengesetzten Richtungen die husitischen 
Heerhaufen aus. Nach Norden gilt es den Schlesiern, nach Süden 
den Oesterreichern. Hier wurden die Klöster Altenburg und 
St. Bernhard mit vielen Dörfern ein Raub der Flammen, 9000 Menschen 
sollen unter den Händen der Husiten ihr Leben gelassen haben.^) 

Es wäre zu wundern, wenn diese Erfolge der Taboriten 
nach aussen nicht ihre Wirkung nach innen gezeigt hätten. Wir wissen 
bereits, wie Korybut nach zwei Seiten sich hatte versichern wollen: 



^) Bericht des Grafen Hans von Lupfen ß. T. A. IX, 16, nr. 13. 

2) Brief der Nürnberger d. d. 18. Februar 1427 1. c. 15, nr. 12. 

3) Grtinhagen, Scriptor. rer. Siles. VI. 53, nr. 73. 

*) K. T. A. 1. c. 28, nr. 23; cfr. Scriptor. rer. Siles. 1. c. 55, nr. 74. 
*) Huber, I. c. II, 470. Kurz, Oesterreich unter K. Albrecht dem Zweyten 
(1835) II, 125. 
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mit den Taboriten war eine Einigung geschlossen worden, mit dem 
Papste hatte er Unterhandlungen anknüpfen lassen. Wären die Deutschen 
rühriger und die Oesterreicher vom Glücke begleitet gewesen, so würde 
durch einen combinierten Vorstoss gegen Böhmen die Partei der zahmen 
Prager das üebergewicht erhalten haben. Es hätte einen völlig klaren Kopf, 
genaue Kenntnis der inneren Bewegung, scharfes Abwägen der ver- 
schiedenen Kräfte erfordert, wenn Korybut das Dilemma mit Erfolg hätte ' 
lösen wollen. Ihm aber scheint alles das gemangelt zu haben. Er ist 
sich auf seinem Schlosse nicht einmal über die numerische Stärke 
seiner Partei in Prag hinlänglich klar und versäumt es ganz und gar, 
den radicalen Umtrieben des Priesters Johann Rokycan^) eine Schranke 
zu setzen. Unter seinen Augen wächst in der Moldaustadt die husitische 
Opposition ins Riesengrosse, und der entstandene Sturm fegt ohne 
Blutvergiessen den lithauischen Prinzen hinweg. Die Glocken, welche 
am Gründonnerstage 1427 zum Gloria ertönten, kündigten gleichzeitig 
den Sieg der rechtgläubigen Utraquisten an. Johann Rokycan hatte 
die Oberhand bekommen, die lockeren Fäden nach dem Tiber 
waren entzweigeschnitten. Siegmund war die Nachricht von der Gefangen- 
nahme Korybuts guten Dankes wert. Das gewiss nicht unbegründete 
Misstrauen gegen Polens Politik, die Furcht vor dem Verluste seines 
Erbes und der Errichtung einer jagellonischen Herrschaft in Böhmen ^ ) 
konnten vorläufig beiseite geschoben werden. 

Inzwischen war der Termin zur Eröffnung des Reichstages in 
Frankfurt herangerückt. Wenn er etwas besser endigte als der frühere, 
so liegt die Ursache möglicherweise in einem gewissen Einverständ- 
nisse zwischen den Kurfürsten und dem Könige.^) Einen entschieden 
grösseren Anstoss musste die zur Offensive tibergehende Taktik 
der Husiten gegeben haben, von der sich nicht absehen liess, wie 
weit sie dem deutschen Reiche gefährlich werden konnte. 

Wir wissen bereits, dass Friedrich von Brandenburg die Schlesier 
zum Besuche eingeladen hat. Auch Siegmund schickte als Bevollmächtigten- 
den Propst Michael Priest von Bunzlau^) und forderte gleichzeitig den 
Herzog Heinrich von Baiern-Landshut auf, mit dem Herzoge Ludwig 
von Baier n-Ingol Stadt wegen des bevorstehenden Husitenkrieges bis 
October 1428 Frieden zu halten.^) 

Aber man merkt, dass dem Reiche das Haupt fehlte; der Mangel 
einer Centralstelle machte sich in doppelter Weise fühlbar. Einmal 



^) Ucber Johann Rokycan cfr. Aeneas Sylvias, Hist. Bohem., c. 45. 

2) Lewicki, Ein Blick in die Politik Kaiser Siegmunds gegen Polen in Bezug 
auf die Husitenkriege. Archiv f. österr. Geschichte. Bd. 68 (1886), 335, nr. 4. 
lieber die Vertreibung Korybuts cfr. Chron. Trebon. Font. rer. Austr. VI^ 56. 

3) R. T. A. VIII, 452. 

4) K. T. A. IX, 29, nr. 25. 

5) 1. c. 30, nr. 28; Riezler, Gesch. Baierns, III, 274. Regesta imperii 1. c. 
6885 d. d. 8. April 1427; ebenso gebietet Siegmund den Hansestädten Frieden mit 
König Erich von Dänemark zu halten und alle Kräfte gegen die böhmischen Ketzer 
zu vereinigen 1. c. 6938—6942 d. d. 7. Juli 1427. 



r 



17 

wurde die Ladung zum Reichstage und die Tagsatzung nicht 
hinlänglich publiciert. So ist bezeichnend, dass am 30. April die 
Augsburger sich an die Stadt Frankfurt mit der Anfrage wenden, ob es 
wahr sei, dass dort auf Geheiss des Königs über die böhmische Frage 
verhandelt werde; denn sie hätten gehört, es handle sich bloss um 
eine Fehde zwischen dem Erzbischofe von Mainz und dem Pfalzgrafen 
Ludwig.^) Ferner wurde der Zuzug durch die Erwirkung freien 
Geleites von den einzelnen Territorialherren erschwert. Das 
altkönigliche Geleite war fast ausser Uebung gekommen. So gaben 
zwar die Frankfurter dem Erzbischofe Konrad III. von Mainz das 
Geleite für den Bischof Johann II. von Wttrzburg und dessen Käthe, 
bemerkten aber, er möge niemanden mitbringen, der ein Feind der 
Stadt sei.^) Endlich scheint man versäumt zu haben, die königs- 
getreuen Herren aus Böhmen zu laden, wie es zum Reichstage 
in Wien (1426) geschehen war.^) Wenigstens ist nur der Gesandte Egers, 
Niklas Gumerauer, in Frankfurt nachweisbar.*) 

Nach den bisherigen schlimmen Erfahrungen in Reichstagsange- 
legenheiten musste ^s Staunen erregen, dass am festgesetzten Termine, 
also ohne Verzögerung und Verschleppung, die sechs Kurfürsten in 
einem Manifeste die Noth und Drangsale in Böhmen und den angren- 
zenden Ländern schilderten,^) wenn nicht etwa das Schriftstück ein 
blosser Entwurf blieb, der in irgendeiner der kurfürstlichen Kanzleien 
für den Reichstag vorbereitet worden war. Auch sonst gewinnt es den 
Anschein, als ob bei Eröffnung des Reichstages ein bereits fertigge- 
stellter Entwurf der künftigen Kriegsoperationen vorgelegt und ohne 
viel Debatte angenommen worden wäre.^) Denn schon nach kaum 
wöchentlicher Berathung veröffentlichten die Kurftlrsten die Ausschreibung 
in einer Reihe von Artikeln (34), deren Reihenfolge erkennen lässt, 
dass in dem vorgelegten Elaborate Einschtibe gemacht und Zusammen- 
gehöriges auseinander gerissen wurde. 

Die Heeresordnung ^) beginnt mit der Bekanntmachung eines 
festen Termines und eines bestimmten Sammelpunktes flir die 
rheinischen Kurfürsten, die Fürsten, Herren und Städte der rheinischen, 
schwäbischen und fränkisch-baierischen Lande. Die Stadt Nürnberg 
und Umgebung, von wo die Strassen gegen Böhmen auslaufen, ist dazu 
bestimmt. Aber bei der Schwerfälligkeit der Mobilisierung erscheint die 
Kürze der Zeit — es ist der Sonntag nach Peter und Paul bestimmt — 
zum voraus höchst bedenklich. Dabei ist zu erwägen, dass es sich bei 
dem geplanten Kreuzzuge nicht bloss um die Sammlung und den Ein- 



1) 1. c. 48, nr. 41. 

2) 1. c. 30, nr. 28. 

3) 1. c. VIII, 368; Regest imperii, 1. c 6468. 

*) 1. c. IX, 89, 90; bereits 1420 hat Siegmund eine Urkunde zu Gunsten des- 
selben ausgestellt. Regest, imperii 4350. 

*) 1. c. 32 sq., nr. 30. 

6) R. T. A. IX, 34—40, nr. 31; Windecke, 1. c. 221—227, §§ 273 sqq. An- 
dere ältere Ausgaben bei Bezold, 1. c. II, 99, Anm. 2. 

Dr. Georg Juritsoh, Der dritte Kreuzzug gegen die Husiten (1427). 2 
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marsch eines Heeres, sondern von vier Heersäulen handelte, die 
gleichzeitig von Nürnberg, Sachsen, Schlesien und Oesterreich 
den Vorstoss gegen Böhmen eröffnen sollten. 

Was in Frankfurt in Bezug auf das oberste Commando be- 
schlossen wurde, galt nur von dem aus Nürnberg einbrechenden Armee- 
corps, das mit Rücksicht auf die erwartete numerische Stärke als 
Hauptheer angesehen werden sollte. Für dieses also wurde an erster 
Stelle der Erzbischof von Köln, an zweiter jener von Trier, an dritter 
der von Mainz in Aussicht genommen. Welcher von diesen geistlichen 
Herren wirklich Hauptmann würde, der sollte mit dem Beirathe anderer 
Fürsten einen zweiten, weltlichen Standes, wählen. Wie sich die in 
Frankfurt versammelten Herren das oberste Commando vorstellten, wenn 
ein geistliches und ein weltliches Oberhaupt gleichzeitig befehlen wollten, 
lässt sich kaum ermessen; aber sicher ist, dass hierin der erste Fehl- 
griff lag. 

Auch hat man vergessen, jene Stadt oder Gegend in Böhmen 
genau zu bezeichnen, auf welche die Direction der vier selbständig 
operierenden Heere gerichtet werden sollte. 

Mit Feststellung dieser zwei Punkte wäre die Hauptaufgabe des 
Reichstages erschöpft gewesen, wenn wir etwa noch hinzunehmen, dass, 
wie es der Artikel 25 ausspricht, während des Feldzuges strenger 
Landfriede geboten und die Stärke der einzelnen Contingente ent- 
weder genau bestimmt oder dem Ermessen eines jeden Reichsgliedes 
überlassen worden wäre. Sache des Hauptmannes wäre es gewesen, 
die besonderen Kriegsartikel zu verlautbaren und die Fürsten mit 
der Mannschaft bei Beginn des Feldzuges darauf zu beeidigen. Hier 
wurde aber in Frankfurt vorgegriffen: in einer Reihe von Artikeln wird 
die Verproviantierung, die Manneszucht, die religiösen Uebungen und 
die Schlichtung der Streitigkeiten geregelt. Manches ist selbstverständlich, 
wie das Verbot, auf eigene Faust sich zu entfernen oder nach Gut- 
dünken zu morden und zu brennen. Nur die „rechten" Ketzer und die 
es mit ihnen halten, können ohneweiters getödtet werden. Es berührt 
uns eigenthnmlich, wenn den Kriegsleuten befohlen wird, die Befehle 
der Hauptleute beim Wach- und Courierdienste genau zu beobachten, 
da es erhellende Lichter auf die bisherige Disciplin im deutschen 
Heere wirft. 

Der Artikel 20 hat zwar mit der Forderung, die in Böhmen 
wohnenden Königsfreunde zur Theilnahme einzuladen, das Richtige 
getroffen; aber er ist zu unbestimmt und unklar. Ja, die Herren in 
Frankfurt scheinen über die Stärke und' Lage der Leute ihrer Partei 
in Böhmen keine hinreichenden Kenntnisse besessen zu haben. Es ist 
richtig, man wollte sich goldene Brücken bauen, wenn dem Kreuzheere 
aufgetragen wurde, für Futter und Proviant nach dem Ermessen der 
Hauptleute zu zahlen, während die Fürsten, Grafen, Herren und 
Städte im deutschen Reiche, besonders jene nahe der böhmischen 
Grenze, gehalten sein sollten, in ihren Territorien freien Markt zu 
gestatten. Auch war es geziemend, daftir zu sorgen, dass die königs- 
treuen Borger und Städte in Böhmen nach Beendigung des Kreuzzuges 
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eine Besatzung erhalten sollten, die den „täglichen Krieg" weiterzu- 
führen und die Freunde vor der Rache der Husiten zu schützen hätte. 
Das alles mag wohl überlegt gewesen sein; aber man vermisst 
einen bestimmtenAuftrag an die königlichenHerren in Böhmen: 
wo sich ihre Contingente zu sammeln, ob sie zu warten haben, bis das 
Kreuzheer eingetroffen, oder ob sie als Vorhut den Krieg eine Zeit früher 
zu eröffnen, die Gegend von einzelnen husitischen Scharen zu säubern, 
kleinere Orte zu berennen oder sonst in ihre Gewalt zu bringen und 
so dem Hauptheere den Weg zu bahnen haben. — Wenn hingegen den 
Bischöfen aufgetragen wurde, während des Krieges wöchentlich eine 
Bittprocession abzuhalten, so konnte diese Vertügung für die Kreuz- 
fahrer recht beruhigend wirken; für die eigentliche Kriegsführung hatte 
es doch nur secundären Wert. 

Von grösserer Bedeutung waren die Bestimmungen über die 
Grösse des Trosses oder die Verbote, Güter, Märkte, Dörfer oder Gebiete 
zu verdingen oder zum Nachtheile anderer Truppenkörper für sich 
allein Proviant zu erwerben. Um den willkürlichen Rückzug einzelner 
Fähnlein zu Terhindern, wurde angeordnet, dass jedes die Erlaubnis „zum 
Hinausreiten'' vom Hauptmanne zu erwirken habe. 

Dass der Frankfurter Reichstag so überraschend schnell 
zum Abschluss gelangte, liegt in den Erfahrungen, die man kurz 
vorher in Mainz und Nürnberg gemacht hatte. Man begnügte sich, 
Leistungen bloss nach „dem Vermögen'', ohne vorhergehende 
genauere Bestimmungen zu fordern. Nur bei den Fürsten und einigen 
Städten wurde in Bezug auf Artillerie eine Ausnahme gemacht und 
eine bestimmte Leistung veranschlagt. Zählt man die Feuerwaffen 
zusammen, so rechnete man in Frankfurt auf beiläufig 280 Stücke, 
darunter 6 grosse Kanonen, die Steinkugeln im Gewichte von IV2 l>i8 
2 Centner schleudern konnten. Dazu sollten noch 90.000 Pfeile und 
180.000 Feuerpfeile in Bereitschaft gesetzt werden. Zur Bedienung der 
Geschütze wurde eine entsprechende Anzahl von Büchsenmeistern ver- 
langt. Aus England wurde der Zuzug von 1000 Schützen erwartet, die 
Heinrich, Bischof von Winchester, zu bringen versprochen haben soll. 

Es ist nun klar und deutlich, dass der zu gewärtigende Erfolg 
weniger von der Grösse des Kreuzheeres abhängig war, mehr aber von 
der präcisen Einhaltung des Termines, von einem raschen Vordringen 
und der besten Ausnützung der Zeit. Jedes Zaudern musste ver- 
derblich werden, da die Truppencontingcnte entweder auf Kosten 
der Reichsmitglieder in das Feld gestellt wurden oder der einzelne für 
sich selbst aufzukommen hatte. 

Da hat nun Friedrich von Brandenburg, der zur Frühjahrszeit 
eine Gesandtschaft an Siegmund hatte abgehen lassen *) und von diesem 
gewisse Befugnisse erlangt haben mag, eine sehr gefährliche Politik 
eingeschlagen. Eine Reihe von Schriftstücken aus dem Nürnberger 
Conservatorium ^) werfen erhellende Streiflichter auf dessen Bemühungen. 



1) R. T. A. 1. c. 32, nr. 20. 

2) Veröffentlicht von Bezold, 1. c. II, 161 sqq. 

2* 
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Zuerst liegt der Bericht eines Agenten vor, oflFenbar nach 
dem Reichstage and. kurz vor dem Einmärsche des Kreuzheeres ver- 
fasst. Derselbe schreibt, zuerst möge Friedrich den Städten Prag, Saaz 
und Laun schriftlich die Versicherung geben, es sei nicht die Absicht, 
die Krone Böhmens zu schädigen, vielmehr hege man den Wunsch, 
Frieden zu machen^ um alle göttlichen und ehrlichen Bestrebungen zu 
kräftigen und selbst zu halten und jene mit Mord und Brand zu ver- 
schonen, die sich den billigen Forderungen fügen wollten. Aehnliche 
Briefe sollten an den Erzbischof Konrad von Prag, Johann von SmiHc, 
Wilhelm Kostka von Postupic, Hynek Kolsteinsk;i^ von Waldstein, Diwisch 
Borzek, Pfibik von Klenau, der Hauptmann in Mies ist, Peter 
ZmMik von Schweissing auf Orlik und Czerny von Wissoka abgehen. 
Sei man stark genug, so möge man nach Schi an ziehen; so werde in 
Prag Uneinigkeit entstehen und Schlau gewonnen werden, dessen 
Mauern niederzureissen wären. Darauf hin würde sich Prag ergeben, 
das in Gnaden aufzunehmen sei, wie alle übrigen Städte und Burgen, 
die ihre Thore öffnen. Burgen, die so befestigt seien, dass man sie nur 
mit vieler Mühe erobern könnte, sollten auf dem Wege der Bestechung 
oder des Vertrages gewonnen werden. Die Herren der Burgen Raudnitz 
(a. d. Elbe), Melnik, Libochowitz, Duschnik und Teinitz würden sogleich 
unter der Bedingung übergehen, dass sie im Falle des Misslingens des 
Anschlages über die Grenze genommen oder wenigstens in ihren Burgen 
genügende Hilfe gegen die Rache der Husiten erhalten würden. Gut 
wäre es ferner, sofort 1000 Gulden zu schicken, um etwa mit diesem 
Gelde 1000 Mann zu werben und Leute zu gewinnen, die den Kriegs- 
plan der Husiten verrathen. 

Bevor die zwei Vertrauensmänner, die sich im Besitz der eben 
genannten Burgen befänden, nicht zum Heere stossen, solle man einen 
Sturm auf die Wagenburgen unterlassen, denn leichter sei es, eine feste 
Mauer zu erobern als diese. Die Kunst, die Husiten aus den Burgen 
herauszulocken, würden ebenfalls jene beiden lehren. Bereits seien an 
allen Orten zwischen Prag und Schlau Berathschlagungen gehalten 
worden, wie man dem Kreuzheere begegnen wolle. Der Plan scheine 
dahin zu gehen, zuerst das Brandenburg'sche Corps zu überfallen und 
abzuthun, mit den übrigen hofife mau bald darnach fertig zu werden. 

Der langathmige Bericht enthält wenig Tröstliches; denn die 
genannten Burgen Raudnitz, Melnik, Libochowitz und Duschnik liegen 
in einer Linie vom linken Egerufer zur Vereinigung der Moldau und 
Elbe, also fast mitten im Lande, und hätten höchstens einen Wert als 
Operationsbasis gegen das Städtchen Schlau gehabt, das südöstlich von 
der Linie in einer beiläufigen Entfernung von 20 Kilometern zu finden 
ist. Johann Mii^ick^, dem obige Burgen gehörten, wird noch im Herbst 
1427 unter den Royalisten aufgezählt;^) mithin hatte der branden- 
burg'sche Agent bei dem Abschlüsse des Präliminarvertrages kaum 
grosse Schwierigkeiten gehabt. Alles übrige ist in dem Berichte blosse 
Conjectur oder selbstverständlich und allbekannt. 



1) Urkunde bei Bezold II, 167 Nr. 4. 
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Kein gewiegter Politiker konnte mithin demselben einige 
Bedeutung beimessen. 

Aber auch mit den anderen diplomatischen Verhandlungen, 
die Friedrich von Brandenburg direct begann, hatte er nicht 
mehr Glück. Dabei bleibt auffällig, dass sie einige Tage vor dem 
Sammlungstermine des Kreuzheeres angeknüpft wurden, also zu einer 
Zeit, da die Reichscontingente vom Rheine, aus Schwaben und Baiern bereits 
im Marschenach Nürnberg begriffen sein mussten. Es ist uns ein Brief 
von der hohenzollerschen Kanzlei vom 25. Juni, an die Husiten 
in Prag gerichtet, mit den Antworten erhalten, welche am 5. und 6. Juli 
die Prager und Saazer ergehen Hessen. Der kurze Inhalt des kurfürst- 
lichen Schreibens ist ein Anerbieten, zur Vermittlung des Friedens, den 
alle wünschen, nach Kräften beizutragen. — Aber ebenso auffallend 
als die Zeit für das Anknüpfen der Verhandlungen ist der Motiven- 
bericht. Friedrich versichert, er halte sich durch die Dankbarkeit 
hiezu verpflichtet, da sowohl seinen Vorfahren, als ihm selbst mannig- 
fache Ehre und Wohlthat von der Krone Böhmens erwiesen worden 
sei und hoffentlich noch erwiesen werden würde. ^) 

Nach einer sehr salbungsvollen Einleitung, die uns die Feder eines 
utraquistischen Priesters verräth, geht das Antwortschreiben der 
Prag er auf die Aeusserung des Kurfürsten über die Wohlthaten, die 
er von der Krone von Böhmen erhalten habe, mit dem Bemerken näher 
ein, dass diese mit Befriedigung zur Kenntnis genommen werde. Im 
übrigen wird eine definitive Entscheidung über die vorgelegten Artikel 
unter dem Vorwande abgelehnt, dass in so wichtigen Fragen eine 
Berathung der Herren, Ritter und Rittermässigen unerlässlich sei. 
Erst darnach könne man Antwort geben. ^) 

Die Saazer schreiben: „Der allmächtige, gütige Gott geruhe 
Euch zu offenbaren seinen heiligen Willen und gebe Euch zu erkennen 
seine heiligen Satzungen, darinnen Ihr möget wandern und darnach 
mit uns zu dem ewigen Leben gelangen, Amen. 

Durchlauchtigster Fürst; Hochgeborener Herr! Euerer Durchlaucht 
entbieten wir zuvor willig unseren Dienst. Euren Brief, in dem Euere 
Durchlaucht dem Lande Böhmen und uns einige böse und beschämende 
Dinge zuschreibt, haben wir erhalten; also antworten wir Euerer Durch- 
laucht darauf, dass wir uns in solchen bösen und beschämenden Dingen und 
Irrungen, so Gott will, weder befinden, noch künftig befinden werden. 
Wäre es nun, dass uns jemand solches vorwirft, so wollten wir uns, so 
Gott will, rechtfertigen und verantworten als fromme Leute. 

Da Euere Durchlaucht schreiben, dass Dieselbe Beflissenheit und 
Zuneigung allen Fragen der Krone Böhmens entgegenbringe, die sich 
auf Gott, die Sitten und den Nutzen derselben beziehen, so drücken 
wir dafür Euer Gnaden gar sehr den Dank aus, und ebenso wollen wir 



^) Höfler, Urk. zur Beleuchtung der Gesch. Böhmens und des deutschen 
Reiches im XV. Jahrhundert. (Abhandl. der böhm. Gesellschaft d. Wissenschaften 
V. Folge, 13. Bd. (1865) 19, nr. 12. 

2) 1. c. 20, nr. 13. 
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die anderen Angelegenheiten^ von denen Euere Durchlaucht zu schreiben 
geruhten, mit den Landherren, Rittern, Städten, Gemeinen und Knechten 
ohne Verzögerung zur Berathung bringen, um Eurer Durchlaucht unsere 
Antwort, so schnell es möglich sein wird, zukommen zu lassen. Mögen Euere 
Durchlaucht in der Zwischenzeit den hoff artigen und unkeuschen Pfaffen 
nicht glauben, wenn sie uns böser Irrungen und vollbrachter Schand- 
thaten zeihen. Wir werden in unserem Briefe Euerer Durchlaucht nach- 
weisen, dass wir nicht wider die erste heilige Kirche sind noch 
meinen, so Gott will, es zu sein; sondern vielmehr ihr nachfolgen nach 
unseren Kräften, gemäss den Satzungen unseres Herrn Christi Jesus, 
der lieben heiligen Zwölfboten, der lieben heiligen Lehrer und anderer 
Heiligen. "1) 

Man muss theologische Kenntnisse besitzen, um hinter dem Wort- 
laute der höfisch verfassten Antwort 2) die ungeheuere Kluft zu entdecken, 
die zwischen der Lehre des römischen Papstes und der Anhänger 
Prokops und selbst der gemässigten Utraquisten gähnte. Um den Wert 
der von Friedrich von Brandenburg eingeleiteten diplomatischen 
Verhandlungen beurtheilen zu können, müssen wir, selbst auf die 
Gefahr hin, vom Thema abzuschweifen und längst Bekanntes vorzu- 
bringen, auf den Sinn der Worte: „Dass wir nicht gegen die erste 
heilige Kirche sind", genauer eingehen. Der Prager Magister Lau- 
rentius Bfezowa hat einige Jahre später in einem langen Gedichte^) 
auf den Sieg von Taus (1431) das früher schon oftmals entwickelte 
Programm der Husiten mit epischer Breite nochmals behandelt. 
Es lässt den Brandenburger nach einem Mittel Umschau halten, durch 
welches Siegmund zu einer günstigen Gesinnung gegen die Husiten 
bewogen werden könnte. Dieses sei eine allgemein zu erwartende Aner- 
kennung der Prager Artikel auf der Basis des Glaubens der ersten 
Christen. So würde die nächste Veranlassung zum Kriege hinweg- 
geräumt. Wenn sich alle Fürsten dem Verlangen der Böhmen nach 
dem Laienkelche anschlössen und die Bitte gemeinsam dem Papste 
vortrügen, so würde sie gewährt. 

Darüber und auch über den zweiten Punkt, der die freie Ver- 
kündigung des Wortes Gottes behandelt, hätten sich allenfalls Ver- 
handlungen einleiten lassen. Was aber Laurentius Bfezowa weiter ver- 
langt, war zum voraus, wenigstens für das 15. Jahrhundert, indiscutierbar. 
Der gesammte Clerus solle auf das Eigenthum und die welt- 
liche Herrschaft verzichten und diese auf die Weltlichen tiber- 
gehen. Er solle von den Gaben leben, wie sie früher von den Guten 
gespendet worden wären. Denn trotz der grossen Güter sei der Clerus 
nicht imstande gewesen, sich selbst zu schützen, und habe immer einer 
weltlichen Hilfe bedurft. Es sei der Freiheit entgegen, dass Könige, 
Fürsten, Grafen und Bürger auf eigene Kosten für die Kirche Kriege 



1) 1. c., 21, nr. 14. 

2) Bezold, 1. c. II, 108 sieht in dem Briefe „einen trotzigeij, taboritischen 
Ton angeschlagen." 

3) Fontes rer. Austriac. VIS 596—620. 
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führen, obwohl sie einst die Kirche beschenkt hätten. Der Clerus soll 
entweder selbst in den Krieg ziehen oder den Gtiterbesitz an die wirk- 
lichen Erben abtreten. 

So war der Boden der socialen Anschannngen beschaflFen, auf 
welchem Friedrich von Brandenburg eine Verständigung in dem Augen- 
blicke anzubahnen hoffte, als die Contingente des Kreuzheeres bereits 
um Nürnberg sich sammelten und mit der Hand zum Schwerte griflFen. 

Den Grund für diese eigenmächtige Politik Friedrichs zu 
finden, wird nicht leicht gelingen. Aber soviel ist klar, dass er sich in 
eine ähnliche Zwitterstellung begab wie ein Jahr früher Korybut. Auch 
darauf ist zu verweisen, dass jener in dem Schreiben an die Prager 
und Saazer mit keinem Worte des Königs gedenkt, aber nicht ver- 
säumt, die eigene Stellung zur „Krone Böhmens" in vortheilhaftes 
Licht zu setzen. Und die Prager antworten in einem Tone, der erkennen 
lässt, dass sie sich augenblicklich für die Träger der Krone hielten. 
Auch ist zu bedenken, dass zwischen Siegmund und Friedrich jahrelang 
ein erbitterter Kampf geführt worden war. Seit seiner Belehnung mit Bran- 
denburg^) hatte er die Absicht, einen grossen norddeutschen Staat zu 
gründen, und setzte die Interessen seines eigenen Hauses jenen der 
Luxemburger voran. Im Jahre 1420 noch hielt ihn Siegmund so wert, 
dass er ihn wie seinen leiblichen Sohn schätzte. ^) Dann begann eine 
Entfremdung beider Fürsten, als der HohenzoUer auf Polens Seite trat 
und die Verheiratung seines zweiten Sohnes Friedrich mit der pol* 
nischen Prinzessin Hedwig anbahnte. Die geplante Heirat war wohl einer 
der Hauptgründe für die Entzweiung. ^) Im Jahre 1425 war der Streit 
aufs höchste gestiegen. Im Mai hatte Friedrich eine Gesandtschaft an 
Wladislav von Polen geschickt, durch die er sich bitter über die 
Schmähungen und Verunglimpfung seiner Person vonseiten Siegmunds 
beklagte.*) Den Bemühungen Albrechts von Oesterreich war es zu 
danken, dass auf dem Reichstage von Wien (1426) eine Aussöhnung 
erfolgte.^) Und wenn Siegmund jetzt ebensowenig als früher geneigt 
schien, zur Sicherung seines Erbes ausreichende Mittel zur Verfügung 
zu stellen, so musste es fraglich sein, ob Friedrich sich bewogen fühlte, 
zu Nutz und Frommen seines ehemaligen Gegners Opfer zu bringen. 
Selbst für den Fall, dass der Kreuzzug gelingen und die Husiten zur 
Unterwerfung genöthigt würden, hatte er für sich und sein Haus nicht 



^) Regest, imperii, nr. 1541 d. d. 30. März 1415. 

2) Janssen, Frankfurts Reichscorrespondenz (1863) I, 155 — 157. 

^) Wendt, l. c. 126, Anm. 3. Der abmahnende Brief Siegmunds vom 28. Febr. 
1421 bei Riedel, Codex dipl. Brandenburg. III*^, 393 f ; in deutscher Uebersetzung bei 
E. Brandenburg, König Siegmund und Kurfürst Friedrich I. von Brandenburg 113 fF 
Monum. med. aevi bist. res. gest. Polen, illustr. XI, 133; Regest, imperii 4464; aus- 
führlich behandelt die Frage: Caro, Gesch. Polens, III, 622; über die Pläne Friedrichs 
1. c. 504. 

4) R. T. A. VIII, 360; cfr. Archiv f. österr. Geschichte, Bd. 52, 437, Anm. 1 ; 
Höfler, Urkunden p. 12. 

^) R. T. A. 1. c. 444, Regest, imperii, 1. c. 6565. 
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nur keinen Nutzen, sondern eher eine Einbusse seiner Macht zu 
gewärtigen. Und hier lag der Punkt, wo sich die Anschauungen der 
übrigen Reichsfürsten mit den seinigen begegneten. Der Gedanke der 
Kurfürsten, die königliche Macht möglichst zu beschränken, war noch 
lange nicht zu Grabe getragen worden. Gerieth aber die Kriegsbewegung 
ins Stocken, dann waren Aussichteh vorhanden, fUr sich selbst den 
grössten Vortheil zu ziehen, wenngleich dieser augenblicklich in mehr 
verschwommenen Conturen zu schauen war. 

Auch darf nicht übersehen werden, dass die finanzielle Lage 
mancher Herren gerade damals eine prekäre war. Der Bischof von 
Augsburg verglich sich mit seinem Capitel und dem Clerus über eine 
von diesen zu entrichtende Steuer im Betrage von 4000 Gulden,^) Der 
Brandenburger musste der Stadt Nürnberg eine Reihe von burggräflichen 
Rechten und seine eigene Burg daselbst verkaufen.^) Im Jahre 1425 
war er bezüglich der Armatur auf fremde Hilfe angewiesen. Er bat die 
Herzogin von Sachsen, ihm für einen Krieg einige Büchsen zu leihen. 
Konrad Truchsess, Friedrich von Kindsberg und Konrad von Seckendorff 
verbürgten sich, dass ihr Herr die zu entlehnenden Büchsen wieder 
zurückstellen werde. ^) 

Dazu kommt, dass in einigen Gegenden Böhmens eben in diesem 
Kriegsjahre Hungersnoth herrschte.^) Mithin war zu fürchten, dass 
sich die für den Krieg auflaufenden Kosten verdoppeln und verdreifachen 
dürften, wodurch die vielleicht doch hie und da auflodernde Begeisterung 
rasch gedämpft würde. 

Ueber einen vorher entworfenen Kriegsplan sind wir so gut wie 
gar nicht unterrichtet. Auf dem Reichstage zu Nürnberg war der 
Vormarsch von Cham und Waldmünchen zum Miesathal in Aussicht 
genommen. Die Ritterschar St. Georg hatte Eger als Sammelpunkt 
bezeichnet; am brandenburgischen Hofe scheint man ein Vordringen 
über Saaz und Laun gegen Melnik geplant zu haben, wie aus dem 
Recognoscierungsberichte des Geschäftsträgers zu schliessen ist. Zwar hat 
sich aus der Sommerszeit 1427 ein Verzeichnis der königlich 
gesinnten Herren und der Positionen der husitischen Haupt- 
leute erhalten;^) es wird aber schwer, den Zweck der Aufzeichnungen 
zu orkf^nnen. Für einen Hauptmann, der mit den Landesverhältuissen 
nicht beiir vertraut war, boten dieselben keine Hilfe, da über die Lage 
der festen Burgen, ihre Aufeinanderfolge und die Entfernung von- 
einander nichts erwähnt ist. Er erfuhr daraus nur die Namen der 
königlich gesinnten Herren und der ihnen gehörigen Burgen, die aber 
häufig in verschiedenen Theilen des Landes lagen. Um das Verzeichnis 
für den Einmarsch brauchbar zu machen, war eine Umarbeitung in dem 
Sinne nöthig, dass die Burgen und Städte nach der Einmündung der 

') Lang, Regest, sive rer. Boic. autogr. XIII, 102. 

2) Kegesta imperii, 1. c. 6814, 6826. 

^) Riedel, Cod. Dipl. Brandenburgens. IIP, 461, nr. 1450, 1451. 

^) Bezold, 1. c. II, 104, Anm. 1. 

^) Veröfl'entlicht von Bezold, 1. c. II, 163—167, nr. 2, 3, 4. 
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Hanptstrassen von Oesterreich-Mähren, Schlesieo, Sachsen und Bäiein 
za ordnen waren. Abgesehen von einigen Irrungen, die bei den stark 
bewegten inneren Wirren in Böhmen und der grossen Menge der Oert- 
lichkeiten leicht widerfahren konnten, sind die Verzeichnisse fttr 
uns von unschätzbarem Werte, da sie erkennen lassen, welche 
Wege den Kreuzheeren auf dem Marsche nach Böhmen offen 
standen. 

Für das österreichische Heer wäre ohne Zweifel der Weg von Linz 
über den Kerschbaumer Sattel durch die Rosenbergischen Besitzungen 
über Kaplitz oder Krumau, Goldenkron nach Budweis, das sich al» 
Operationsbasis eignete, vorgezeichnet gewesen. Die Burgen Welleschin^ 
Meidstein, Choustnik, Helfenburg bei Netolitz, Wittingau, dem Herrn 
Nikolaus von Lobkowitz gehörig, und Frauenberg wttrden ebensoviele 
Stützpunkte gewesen sein. 

Der goldene Steig von Passau über Winterberg nach 
Strakonitz, das dem Herrn von Michelsberg gehörte, hätte den Weg 
für das Passauer Kriegsvolk gegeben. In weiterem Kreise waren in 
Freundeshand die Burgen Rabi bei Hora^diowitz, Blatna, dann weiter 
nördlich Roimital, von wo man über den Brdywald in das Gebiet der 
Beraun nach Zbirov, Toönik, Hofowitz und Waldeck gelangt. Bios» 
Prachatitz^) und Pisek befanden sich in husi tischen Händen. Dort 
commandierte Chval von Machoviö, hier Mathias Lauda als Hauptmannn. 

Ungünstiger wäre ein Vordringen vom Süden an zwei anderen 
Stellen, bei Eisenstein und Fürth, gewesen, da die Städte Klattan 
und Taus mit einer durchaus husitisch gesinnten Bevölkerung, die nicht 
einmal eines Hauptmannes bedurfte, die Strassen sperrten. Die beiden 
Burgen Baiereck bei Neuern und Riesenberg, östlich von Taus,^) jene 
Eigenthum des Herrn Johann von Janowitz, diese im Besitze Bohuslawß 
von Janowitz, wären nicht imstande gewesen, irgend welche Hilfe zu 
leisten, weil sie die Strasse nicht beherrschten und überdies Klenau^ 
der Stammsitz des Hauptmannes von Mies, in unmittelbarer Nähe lag. 
Schliesslich wäre der Weg von Deggendorf an der Donau über Regen, 
Zwiesel nach Eisenstein und Klattau schon deshalb nicht in Betracht 
gekommen, weil er zu hoch über das jetzt noch mit dichtem Walde 
bewachsene Gebirge führte. 

Auch der Strasse von Fürth nach Taus konnte man entrathen, 
weil ein völlig gesicherter Marsch von Waldmünchen im Schwarzach- 
thaie nach Bischofteinitz an der Radbnsa offenstand. Hätte man noch 
weiter von Taus entfernt vordringen wollen, so wäre die Strasse über 
den Pfraumberg, eine Besitzung Heinrichs von Gibian,^) Haid^ 



*) Ueber Prachatitz cfr. Font. rer. Austriac. Vl^ 409, 424. J. Lippert, Die 
Czechisierung der böhm. Städte im XV. Jahrh. in den Mitth. d. V. f. G. d. D. in 
Böhmen. V (1867), 186. 

2) Einige schätzenswerthe Schilderungen des baierisch-böhmischen Grenz- 
districtes finden sich in „Die österreichisch-ungarische Monarchie in Wort u. Bild", 
Böhmen. I. Abth. (1894) 91—103. 

5) Archiv 6eskJ^ I, 512; Regest, imperii 1. c. 4413. 
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Eladraa nach Pilsen zu wählen gewesen, wo auch die Burg Prostibor 
im Gebiete der Aulawa in befreundeten Händen lag. Die Uebergänge 
weiter nach Nordwesten verfolgend, gelangt man über den Bärnauer 
Sattel zur getreuen Stadt T ach au, die, wohlbefestigt, sammt der Burg 
im Besitze Heinrichs von Metelsko war. ^) Von hier aus konnte Plan, 
der Frau von Elsterberg gehörig, dann Weseritz, eine Feste des Herrn 
von Kolowrat, dann weiter Manetin^) und nahe dabei Netschetin, 
westlich davon Schirnik, vorher schon die schön gelegene Burg Guten- 
fltein in kurzen Märschen erreicht werden, während bloss das weithin 
sichtbare Schloss Schwamberg seit fünf Jahren trotz der Anstrengungen 
Kruschinas von Schwamberg in der Gewalt der Taboriten war. 

Rückten Truppencontigente über Eger ein, so konnten sie sich auf 
der Strasse über Königswart mit den von Tachau kommenden vereinigen, 
oder von Petschau und Hauenstein Zuzug aus Norden erhalten. Nur 
Luditz war ebenso wie Mies in die Hände der Husiten gefallen. 

Für alle Heeresabtheilungen, welche zwischen Eger und dem 
Kuschwarda Sattel in Böhmen hätten einbrechen wollen, wäre Pilsen 
am Zusammenflusse der Miesa, Radbusa, Angel und Uslawa der natür- 
liche Vereinigungspunkt gewesen, von wo eine Reihe fester Burgen 
einen Vormarsch nach Prag erleichterte. Hier lag die den Brüdern 
Kolowrat gehörige Feste Krassow, weiter flussabwärts Liebstein, etwas 
weiter östlich bei Zbirov das Schloss Toßnik, dann die so oft vergeblich 
und eben damals neuerdings belagerte Burg Karlstein. Auch Pürglitz, 
auf halbem Wege von Rakonitz nach Karlstein, wird als Besitz des 
königsgetreuen Alesch von Sternberg zu nennen sein. 

Im Gegensatze zu der fast geschlossenen Reibe fester Orte vom 
Kerschbaum Sattel bis Eger und einwärts über Pilsen bis Karlstein 
war das nordwestliche Böhmen vielfach in taboritischen 
Händen. In Komotau, Saaz, Bilin, Laun, Luditz und Leitmeritz sassen 
husitische Hauptleute. Eine Heersäule hätte im Egerthale wohl unge- 
hindert über Elbogen nach Kaaden vordringen und von den Burgen 
Birsenstein^) und Egerberg, Hauenstein bei Klösterle, Klingsberg 
und Bettlern bei Kaaden, einigen Schutz haben können: aber die Städte 
Brüx und Graupen, ferner die Hasenburg bei Libochowitz waren 
durch die dazwischen liegenden husitischen Orte ausser Betracht gesetzt. 
Ebensowenig Wert hatten für den Anfang der kriegerischen Actionen 
die von dem brandenburgischen Agenten namhaft gemachten Schlösser 



^) Archiv cesk^ I, 521; Regest, imperii 1. c. 4415. 

2) Manetin wurde 1425 von K. Siegmund Krusina von Schwamberg um 
2000 Schock Groschen verschrieben ; 1. c. II, 190. Eegest. imperii 1. c. 6372. 

^) üeber die Herren von Schönburg-Birsenstein zur Husitenzeit cfr. Mitth. 
d. V. f. G. d. D. in B. XIV (1876), 177. Gute Nachrichten findet man über die 
Burgen Böhmens zusammengestellt bei Bernau, Album der Burgen und Schlösser 
im Königreiche Böhmen; Heber, Böhmens Burgen, Vesten und Bergschlösser (Prag 
1846). Schätzenswerte Winke über die Lage der Burgen verdanke ich dem in der 
Landeskunde Böhmens bewanderten Herrn k. u. k. Oberst H. Ritter von Streeru- 
witz in Mies. 
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Randnitz, Melnik und noch drei andere in der Nähe befindliche Burgen, 
da sich, wie bereits früher erwähnt, das Kreuzheer den Weg durch 
ganz Böhmen hätte bahnen müssen. 

Wer die lange Reihe von Burgen und Städten mit deutschfreund- 
licher Gesinnung in dem uns erhaltenen Verzeichnis liest und sie, 
soweit sie für den Kreuzzug factisch in Betracht kommen, in eine 
Karte von Böhmen einzeichnet, der wird einsehen, dass der Auf- 
marsch der Heere von Süden, Südwesten, Westen und theil- 
weise auch von Nordwesten ganz ohne Gefahr bewerkstelligt 
werden konnte. Nicht als ob daraus eine wesentliche Verstärkung 
der Heeresmacht zu erwarten stand ; aber wenigstens jnsoferne waren die 
Positionen wichtig, als sie Stützpunkte für den Hin- und Rückmarsch 
boten. Auch wäre es möglich gewesen, nach einem bestimmten Plane 
einen noch immer verhältnismässig grossen Theil des Landes zu 
insurgieren. Noch zwei Jahre später veranschlagt König Siegmund 
die Macht der Royalisten um Pilsen auf rund 3000 Pferde.^) Aber nicht 
auf die Menge wäre es angekommen, sondern auf den moralischen Effect, 
wenn eine Erhebung im grossen Masstabe, parallel zur Kreuzzugs- 
bewegung, in Fluss gerathen wäre. — Wie die Burgen armiert 
und vorgesehen waren, kann man aus einem Inventar der Feste 
Toßnik bei Zbirov aus dem Jahre 1430 ersehen, ^j Wir finden da einen 
gewissen Vorrath von Bier, Salz, Erbsen, zwei „gute" Schweine, ge- 
trocknete Fische, Korn, geräuchertes Schweinefleisch; dann sind in den 
Stallungen 4 Wagenpferde; in den Kammern liegen 7 Centner Blei. Auch 
die eigentliche Ausrüstung ist nicht schlecht zu nennen. Wir zählen 
13 verschiedene Geschütze, zumeist in und oben am Thurme unter- 
gebracht, eines davon auf Räder gestellt; 11 brauchbare und 2 zer- 
brochene Handbüchsen, 3 Fässer mit Pulver, mehrere Bottiche mit Pfeilen 
und Pfeilschäften, endlich Bleikugeln von verschiedener Grösse im 
Gewichte von etwa drei Centnern. Die Burg hat Cisternen, Wasser- 
bottiche, einen Wasserwagen, ein langes und mehrere alte, wahr- 
scheinlich kürzere Seile. 

Alles kam nun auf die Grösse des zu sammelnden Kreuzheeres, 
das präcise Ineinandergreifen der einzelnen Armeecorps und einen vorher 
bedachten vernünftigen Kriegsplan an. Der Papst hatte einen Ablass 
verkündigen lassen, den alle jene gewinnen konnten, die entweder selbst 
in den Krieg zu ziehen willens waren oder an ihrer statt andere schickten 
oder durch Steuer, Hilfe und Rath sich nützlich erwiesen. Leider war 
mit der Verkündigung nicht mehr jene Wirkung verbunden wie einige 
Jahrhunderte vorher. Der Ablass war eine wohlfeile Ware geworden: 
die Reichen und Mächtigen blieben davon unberührt; bloss das arme 
Volk leistete, wie die Augsburger Chronik versichert, dem Mahnworte 
des Papstes willig Gehör. ^) 

1) R. T. A. IX, 293, nr. 27. 

2) Mitth. d. V. f. G. d. D. in B. XIV. (1876) 70 sq. 

^) Die Chroniken der deutschen Städte vom 14. bis 16. Jahrhundert, V. 2, 
p. 91, 92. 
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Wean wir bedenken^ dass gegen Ende Juni 1427 die Sammlung 
der Heeresabtheilungen in Nürnberg bereits vollendet sein sollte, so 
war ein von den Ulm er n auf den 11. Juni einberufener Städtetag 
mit der Tagsatzung, wie die Kriegsbeschlüsse des Frankfurter Reichs- 
tages zur Ausführung gebracht werden sollten, entschieden zu spät 
angesetzt. Wie dehnbar war zudem die Bestimmung des Artikels 46, 
dass jede Stadt nach „ihrem Vermögen* rüsten sollte! Die Ulmer machen 
zwar kund, dass jede Stadt Büchsen, Pulver, Gezeug und Büchsenmeister 
beizustellen habe,^) aber entweder musste in langen Debatten erst das 
Vermögen sichergestellt und darnach die Leistung veranschlagt werden, 
oder man war durch die Eile genöthigt, mit dem zufrieden zu sein, was 
' jede Stadt freiwillig steuerte. Und das wird häufig wenig genug 
gewesen sein. 

Es wird nicht lange gedauert haben, um die Ueberzeugung zu 
gewinnen, dass der Termin der Sammlung von vielen wohl mit 
Absicht ausseracht gelassen wurde, 2) Der Erzbischof von Mainz 
wenigstens hat am 6. Juni die Frankfurter benachrichtigt, er werde 
am Mittwoch nach St. Jakob, d. i. also am 30. Juli," einen Theil seiner 
Mannschaft nach Böhmen abgehen lassen, und sie eingeladen, ihr Auf- 
gebot zu Längenfurt am Main mit dem seinigen zu vereinigen.^) 

Zum Glücke waren nicht alle Fürsten so lässig. Pfalzgraf Johann 
von Neumarkt und dessen Bruder Otto kamen mit etwa 700 Berittenen 
um Peter und Paul in Nürnberg an.*) Auch den Bischof von Speier 
sah man am selben Tage mit 50 Mann einreiten, während der Metro- 
polit Otto von Trier noch 5 Meilen westlich bei Neustadt a. d. Aisch 
stand und för den folgenden Tag erwartet wurde. ^) 

Und die Nürnberger waren schon deshalb rührig, weil von hier 
aus der Aufbruch des Heeres erfolgen sollte. Die Reichsstadt setzte 
wohl eine besondere Ehre darein, es im Aufgebote den übrigen zuvor- 
zuthun. Schon früher hatte sie sich willfährig gezeigt. Als nach dem 
Falle von Mies der Schreck den Tachauern in die Glieder gefahren war, 
bekamen diese im Spätherbste aus Nürnberg Zuzug, der über den ganzen 
Winter bis in den Monat April bleiben durfte. ^) Jetzt standen unter der 
Führung Wy gelins von Wolfstein 68 Pferde mit Söldnern und 31 Pferde 
mit 2 Wagen der Bürger, die auf eigene Kosten zogen und von der Stadt 
bloss verpflegt wurden, in Bereitschaft; dazu noch 24 Schützen auf 
4 Wagen; eine grosse Kanone mit Centnercaliber, 6 Karrenbtichsen, 



1) R. T. A. 1. c. 50, nr. 44. 

2) Herzog Friedrich von Tirol, der seinem Vetter Albrecht gegen die Husiten 
zuhilfe ziehen wollte, erhielt erst am 24. August von den Herzogen Ernst und Wil- 
helm von Baiern sicheres Geleite. Am 24. August war die allgemeine Flucht aus 
Böhmen in München längst bekannt. Lichnowsky, Gesch. des Hauses Habsburg nr.2567. 

') Janssen, Frankfurts Reichscorrespondenz I. 354, nr. 645. 
^) R. T. A. 1. c. 30, nr. 29; 53, nr. 46. Chroniken der Städte II, 48. 
») 1. c. 

^) Palacky, Urkundl. Beiträge I, 495, nr. 432; cfr. J. Stocklöw, Geschichte 
der Stadt Tachau (1878) I, 69 sq. 
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260 HandbUchsen, 12 Festungsgeschütze, 400 Kugeln, 4 Tonnen Pulver, 
1200 Pfeile, 600 Feuerpfeile, 22 Wagen mit 94 Pferden, dann eine 
grosse Büchse, endlich eine sogenannte SchirmbUchse, die möglicherweise 
einem böhmischen Stücke nachgebildet war.^) 

Langsam kamen andere herangezogen. Erst am 4. Juli 
schickte Augsburg seine Mannschaft aus.^j Alte Traditionen knüpften 
sich an diesen Tag. Es war der Festtag des heiligen Ulrich, eines 
Augsburger Bischofes, unter dem die Macht der Magyaren am Lech- 
felde zertrümmert wurde; nun galt es, der Husiten Herr zu werden. 
Einige Tage später liess der Bischof von Regensburg seine Mannen 
unter Führung des ErasmusSattelboger ins Feld rücken; dann folgte 
die Bürgermiliz, geleitet von dem Bürgermeister Wilhelm Wolfensteiner, 
und endlich am 3. Tage — es war Mittwoch, den 9. Juli, — eine 
Schar von Freiwilligen: geringe Leute, kleine Bürger und Insassen, 
die nichts zu verlieren hatten und Beute zu machen hofften. Später 
erst sah man Herzog Heinrich von Baiern durch die Stadt ziehen, 
jetzt einer der letzten, aber ein Jahr vorher der erste, der nach dem 
Falle von Mies bei Tachau Truppen über die Grenze setzte, um, wenn 
möglich, die Stadt zurückzuerobern.*) Jene Regensburger, die zu Hause 
blieben, unternahmen Wallfahrten und Bittgänge nach Set. Emmeran 
und Set. Wolfgaug. Die Stimmung in der Stadt war eine sehr getheilte; 
denn die niedere Geistlichkeit hat wenig oder nichts beigesteuert, die 
Prälaten setzten sogar dem Bischöfe Johann, als er auf Grund päpstlicher 
Vollmacht eine Husitensteuer einforderte, energischen Widerstand 
entgegen.*) 

Während die baierischen Contingente auf dem Marsche von 
Regensburg nach Tirschenreuth an der Wald-Naab begriffen waren, rückten 
bereits von Nürnberg die Gottesstreiter unter der Führung des 
Metropoliten von Trier in der Richtung gegen Tachau vor. Aus 
Bamberg und Würzburg war Hilfe gekommen; man sah unter den 
geistlichen Herren den Erzbischof von Besangon; aus dem Schwa- 
benlande waren der Truchsess von Waldburg, Erhard von Gnndelfingen, 



Chroniken der deutschen Städte II, 47 sq. lieber einen vom Erzbischof von 
Trier bei den Nürnbergern bestellten Wagen mit „abentewerlicher were" cfr. Bezold, 
1. c. 114, Anm. 1. Hieher mag die Beschreibung eines Geschützes und eines Wagens 
zu beziehen sein, die Wiedemann in den Mitth. d. V. f. G. d. D. in B. XXXI (1893), 
297 bringt. 

2) Chroniken der deutschen Städte V^, 91. 

3) Andreas Presb. Ratispon. Diar. Sexennale a. a. 1426 ed. Oefele, Script, rer. 
Boic. I., 28 b. 

*) Bei der Regensburger Provincial- Synode im Herbste 1426 wurden nur Ver- 
fügungen über Gebete, Messen und Processionen getroffen; über die Steuern und 
Zuschläge scheint man sich nicht geeinigt zu haben: „in spiritualibus factae sunt 
quaedam ordinationes et in temporalibus petita sunt steura et admissa." Andreas 
Ratispon. de expeditionibus contra Hussitas. Fontes VI-*, 447, c. 26; cfr. Regensburger 
Chronik ed. Gemeiner (1803) II. 462. 
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Graf Johann von Werdenberg, die Fähnlein von Rottenburg, Weinsheim, 
Weissenburg, Ulm und anderen Reichsstädten im Anzüge.^) 

Oflfenbar hatte man in Nürnberg die Zuversicht, dass jenseits des 
Erzgebirges die Streitkräfte des Kurfürsten von Sachsen mit den 
ihm zugetheilten Reichsständen zusammentreffen werden. Die in Frank- 
furt entworfene Liste führt eine so stattliche Menge edler Herren auf, 
dass wohl keiner vergessen wurde. Da ist verzeichnet die Landgrafen 
von Hessen und von Thüringen, Herzog Otto von Braunschweig, die 
Metropoliten von Magdeburg und Bremen. Der Bischof von Halberstadt 
mit seinen geistlichen Collegen, die aus der Mark, Herzog Erich von 
Eynbach und Kolditz mit den Leuten aus Zittau, Görlitz, Kamenz, 
Bautzen, Lauban und Löbau, das Land zur Lausitz, die Nord- und 
Mtihlhausner und endlich vier Grafen.2) Weder der Kurfürst Friedrich 
von Brandenburg mit den Bischöfen von Würzburg und Bamberg, der 
seinen Weg gegen Eger nahm, noch Otto von Trier mit den Herzogen 
von Baiern und den Bischöfen von Speier und Augsburg, auf dem 
Marsche nach Tachau begriffen, hatten eine Ahnung, dass jene grosse 
Liste nur auf dem Papiere stand. 

Ebensowenig wusste man etwas Bestimmtes über die Armee- 
corps aus Oesterreich und Schlesien. Desto sicherer haben rege Gerüchte 
über grosse Truppenbewegungen noch mehrere Wochen später die 
Führer einzelner Fähnlein in guter Spannung erhalten. 

Das Schlimmste aber war, dass am 9. Juli, da bereits der 
Vormarsch gegen Böhmen begonnen hatte, kein Kriegsplan vorlag 
und die zwei Heeresabtheilungen, von denen die eine Otto von Trier, 
die andere Friedrich von Brandenburg führte, auf eigene Faust vor- 
rückten. Nachdem dieser einige Tage in Eger gewartet hatte, ritt er, 
offenbar nach Empfang einer Nachricht von dem Marsche der anderen 
Abtheilung in der Richtung Nürnberg — Tachau, den etwa 70 Kilometer 
langen Weg nach Weiden, um mit Otto Fühlung zu nehmen.^) Der 
hier erst beschlossene Kriegsplan war vernünftig, vorausgesetzt, 
dass die eben genannten Streitkräfte wirklich auf die Beine gebracht worden 
wären. Einer Südarmee sollte parallel eine Nordarmee operieren,*) 
diese mit der sächsischen Division sich in Maschau bei Podersam ver- 
einigen, um dann mit dieser gemeinsam, etwa über Schlan, nach Prag 
vorzudringen. Der Südarmee wäre die Aufgabe zutheil geworden, in 
der Riclitung Tachau — Plan — Mies — Pilsen längs der Beraun und 
Moldau der Hauptstadt näherzurücken. 

Verweilen wir zuerst bei diesem Truppenkörper, über dessen 
Bewegungen ein ausführlicher Bericht des Feldhauptmannes des schwäbi- 
schen Städtebundes, Heinrich von Stoffel, an den Rath von Ulm vor- 
liegt, der, am 20. Juli verfasst, die Ereignisse der unmittelbar vorher- 



^) Chroniken der Städte, (^ü^nberg) I. 47 sq. 

2) R. T. A. 1. c. 40, nr. 32 d. d. 4. Mai 1427. 

3) Palacky, Urkundl. Beiträge I. 539, nr. 472. 

*) „. . . quatuor partes deberent potenter haereticos impugnafe et tarnen inter 
se alterutrum respectum habere." Andr. Ratispon. de expeditionibus 1. c. 453, c. 30. 
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gehenden neun oder zehn Tage mit grösster Sicherheit aufzählt. An der 
Spitze der Truppen marschierte das Trier'sche und das Nürnberg'sche 
Aufgebot, diesem folgten einige Tage später Otto und Hans von Baiern 
und die schwäbischen Städte. Von Tachau führt eine bequeme Strasse 
ohne merkliche Niveau Verschiedenheit zu dem Städtchen Plan, das in 
einigen Stunden von dort zn erreichen ist. Der Marsch gieng auch dem- 
entsprechend flott vonstatten. Am St. Margaretentag, der am 13. Juli 
gefeiert wird, rückten die Herzoge „über den Wald" und schon am 
15. Juli. — es war Dienstag — schickte man von Plan aus 
einen Zug von etwa 60 Pferden vom Nürnberger* und Schwäbischen 
Aufgebote unter der Führung des Meisters Hans, es wird wohl der 
Peheimer gewesen sein, zur Recognoscierung gegen Mies. Die Strasse 
dahin, welche über Tschernoschin führt, scheint völlig sicher gewesen 
zu sein; denn die kleine Keiterabtheilung konnte sich ohne Gefahr und 
Behelligung der Stadt auf Sehweite nähern, Lage und Befestigungen 
beaugenscheinigen und die Ueberzeugung gewinnen, dass sie durch 
Auffahren einer hinlänglichen Menge von Geschützen leicht genommen 
werden könne. „Des haben die Herren wenig", fügt dem Berichte Heinrich 
Stoffel bedeutungsvoll hinzu. ^) 

Obwohl nun offen lag, dass die Grösse des Heeres weit 
hinter den Erwartungen zurückgeblieben sei, waren die Herren 
während der ersten achtundvierzig Stunden seit Ueberschreitung der 
Grenze mit den besten Hoffnungen erfüllt. 

Hans von Baiern meldet nämlich dem Bischöfe Johann von 
Regensburg am 14. Juli, dass er hoffe, es werde mit Gottes Hilfe alles 
wohl gelingen.^) Tags darauf (15. Juli) benützt Hans Sattelboger aus 
Nürnberg die Zeit, während welcher die Reiterabtheilung zur Re- 
cognoscierung von Mies ausgerückt war, um demselben Kirchenfllrslen 
seine bisherigen Erlebnisse und die bevorstehenden Pläne mitzutheilen. 
Der BrieF) wirft nach mehreren Seiten erhellende Streiflichter auf 
die Entwicklung der Verhältnisse. Wir sehen, dass die beiden getrennt 
operierenden Armeecorps durch Austausch von Depeschen in genügen- 
der Fühlung sind; denn im Hauptquartiere zu Plan weiss man bereits, 
dass Friedrich von Brandenburg sich in den Besitz von Luditz setzte. 
Aber schon tauchen die ersten Anzeichen von Uneinigkeit unter 
den Führern auf. Daneben ist bemerkenswert, dass in Plan über die 
gleichzeitigen Vorgänge in Schlesien und Oesterreich völlig irrige 
Nachrichten verbreitet waren, wenn man nicht annehmen will, dass 
vonseiten der obersten Führung die untergeordneten Feldhaupt- 
leute nicht etwa absichtlich in Unkenntnis über das Ausbleiben der 
Nord- und Südarmee gelassen werden. Auch Sattelboger ist, ähnlich 
wie Hans von Baiern, voll der besten Hoffnungen. Er freut sich über 
das reichlich vorhandene Futter für Pferde und weiss lobend hervor- 
zuheben, dass auch kein Mangel an Bier, Fleisch und Brot herrsche. 



1) R. T. A. 1. c. 51—54, nr. 46. 

2) Urkundl. Beiträge I, 526, nr. 457. 

3) I. c. 527, nr. 458. 
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Mit der Nachricht über das Wohlbefinden aller schliesst das interessante 
Schriftstück. 

Weniger gemüthlich entwickelten sich die Verhältnisse 
im Norden.^) Offenbar erst nach der Besprechung von Weiden erfuhr 
der Brandenburger, dass der Kurfürst von Sachsen vergeblich auf 
den Zuzug der norddeutschen Fürsten gewartet hatte. Die meisten 
waren ausgeblieben. Zudem erkrankte er selbst und musste das Commando 
seinem Sohne Friedrich übertragen.- ) Das Ausbleiben der mit Zuversicht 
erwarteten Truppenkörper musste nothwendig eine Aenderung in den 
getroffenen Dispositionen herbeiführen. Vorherbestimmt war ein 
Zusammentreffen der brandenburgischen und sächsischen Abtheilungen 
in Maschau, einem Städtchen, das etwa einen Tagmarsch östlich von 
Karlsbad auf halbem Wege nach Saaz , liegt. Weshalb der junge 
Friedrich von Sachsen nach dem Abstiege vom Erzgebirge in Kaaden 
an der Eger stehen blieb und verlangte, dass ihm der Brandenburger 
bis hieher entgegenkomme, wissen wir nicht. Es lässt sich nur ver- 
muthen, das sächsische Aufgebot habe einen Flankenangriff von Osten 
her gefürchtet und zur Stärkung den Zuzug des Brandenburgers erwarten 
wollen. Kaaden ist in dem Verzeichnisse der königlich gesinnten Burgen 
und Städte nach Pilsen und Budweis «angeftihrt;^) mithin konnte Friedrich 
hier ohne weitere Gefahr zuwarten, bis der Brandenburger, der offen- 
bar eine grössere Macht besessen haben musste, sich mit ihm vereinigen 
werde. Das Verzeichnis der husitischen Hauptleute und Städte aus dem 
Sommer 1427 lässt erkennen, dass diese Vorsicht geboten war. Komotau 
und Saaz, Bilin und Laun bilden in ihrer Lage ein trapezähnliches 
Viereck, das, östlich von Kaaden gelegen, für ein kleineres Heer ver- 
derblich werden konnte, wenn jenes unter einheitlicher Führung stand. 
Und der Fall traf hier zu. Die vier Städte und noch dazu Luditz als 
weit gegen Südwest vorgeschobener Posten befanden sich unter dem 
Commando des gefürchteten Hauptmannes Jakoubek von Wrsowetz.^) 
Nachdem nun die Vereinigung in Kaaden offenbar unter dem Schutze 
Heinrichs von Plauen erfolgt war,^) wandten sich die beiden Abtheilungen 
gegen Süden und besetzten nach der Flucht Jakoubeks Lüditz. 

Von diesem Erfolge hatte bereits am 14. Juli Hans Sattelboger 



^) Bericht des Kurfürsten von Brandenburg an König Siegmund nach Beendi- 
gung des Kreuzzuges d. d. 24. August 1427. Urkundl. Beiträge, I, 539 sqq., nr. 472. 

2) Friedrich der Jüngere war verpflichtet, gegen ein Jahrgeld von 3000 ungar. 
Oulden dem Könige mit 40 Pferden stets persönlich dienstbar zu sein. Regest, im- 
perii 1. c. 5535. 

^) Bezold, 1. c. IL, 166. Cfr. Regest, imperii 1. c. 4117. 

*) 1. c. 163. lieber Jakonbek von Wrsowetz vergl. den Aufsatz von Hall wich 
in den Mitth. d. V. f. G. d. D. in B. IV (1866), 37. 

5) Die Stadt war kürzlich durch Erkinger von Seinsheim in den Besitz des 
Burggrafen Heinrich von Plauen übergegangen (Regesta imperii, 1. c 6677), der als 
Reichshofrichter ein jährliches Gefälle von 10.000 Gulden bezog (1. c. 6284). Seit 
Juli 1426 ist Heinrich von Plauen mit der Burggrafschaft von Meißen belehnt (1. c. 
6692, 6695). 
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Kenntnis; er berichtete aber auch, dass Otto von Trier aufgefordert 
wnrde, mit seinen Contingenten zu den beiden Friedrichen zu stossen. 

Nun platzten die Gegensätze aufeinander. In Plan wollte man 
gegen die Burgen des Pilsner Kreises ziehen — dabei war die geringste 
Grefahr, da di»^ meisten in befreundeten Händen waren und eine mehr- 
fache Rückzngslinie nach Baiern oflTen stand, — in Luditz verlangte 
man zunächst eine Vereinigung aller Kreuzfahrer, ohne einen weiteren 
Plan anzudeuten. Während von Sachsen und Brandenburg eine 
Concentration angebahnt wurde, ist in Plan der Zersetzungs- 
pro cess in vollem Gange. Man war nämlich hier darangegangen, die 
Beschlüsse les Frankfurter Reichstages betreffs der obersten Leitung 
zur Ausführung zu bringen. Dabei wurde der Artikel 2 • willkürlich ab- 
geändert und ihm ein Sinn unterlegt, der den Keim des kommenden 
Misserfolger in sich trug. Nach jenem Artikel sollte sich der geistliche 
Oberanftthrs3r aus den weltlichen Fürsten mit deren Beirath noch einen 
Hauptmann wählen. Man wählte aber, ohne auf Friedrich von Branden- 
burg Rücksicht zu nehmen, statt eines Hauptmannes zwei und begieng 
den fast unbegreiflichen Fehler, die ohnehin weit hinter den Erwartungen 
zurückgebliebene Heeresmasse unter die nunmehrigen 3 Oberanführer 
zu tüeilen. Die Nürnberger blieben bei Otto von Trier, die Regensburger 
schlugen sich zum Pfalzgrafen Hans, der auch das Fähnlein St. Georg 
über den Wald geführt hatte, während dessen Bruder Otto die Führung 
der Bischöfe von Speier und Augsburg, der Grafen von Würtemberg, 
der schwäbischen Contigente und der Hilfstruppen des Deutschordens 
übernahm, ^) die aus leicht begreiflicher Abneigung gegen den Polen- 
freund Friedrich von Brandenburg^) sich zur Südarmee begeben hatten. 

Von den nun zunächst folgenden Verhandlungen zwischen 
Otto von Trier und Friedrich von Brandenburg lässt sich nur 
schwer ein Bild entwerfen, da die sich darauf beziehenden Nachrichten 
nicht übereinstimmen. Der Feldhauptmann Stoffel will erfahren haben, 
dass eben, als man den Zug gegen Mies habe antreten wollen, eine 
Botschaft Friedrichs angelangt sei, des Inhaltes, der junge Sachsenherzog 
habe den Willen umzukehren, wenn sich das andere Heer nicht mit 
ihnn vereinige; auch sei in sichere Erfahrung gebracht worden, die 
Husiten hätten sich bereits vor Karlstein gesammelt. Friedrich von 
Brandenburg hingegen gibt sich in dem officiellen Berichte den Anschein, 
dass Otto von Trier während der Belagerung von Mies häufig Boten 
geschickt habe, um ihn zum Zuzüge zu bewegen. So sei er, wenn auch 
schweren Herzens, zum Sachsenherzog aufgebrochen und habe diesen 
bestimmt, dem Verlangen Folge zu leisten. „Das war," so berichtet er 
dem Könige über die bereits angefangene Belagerung von Mies, „mir 



^) Die Vorgänge im Hauptquartiere zu Plan sind von Heinrich Stoffel 1. c. d. d. 
20. Juli berichtet. 

2) üeber die Beziehungen Friedrichs von Brandenburg zum Deutschorden vgl. 
Brandenburg, König Siegmund und Kurfürst Friedrich I. (Berlin 1891); J. Caro, Ge- 
schichte Polens, III. Theil (1386— 1430) Gotha 1869, p. 547, 599 sq.; Voigt, Gesch. 
Preussens VII, 428; Droysen, Gesch. der preussischen Politik I, 444. 

Dr. Georg Juritsc h, Der dritte Kreuzzng gegen die Husiten (14k7). 3 
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und meinen Herren und Freunden ganz zuwider, bei den Sachen und 
Kundschaften, womit wir dann gewisslich der Christenheit und Eueren 
Gnaden zu Nutz und Ehren umgiengen." 

Gewiss dürfte sein, dass jeder Theil den Zuzug des anderen 
begehrte. Aus dem Berichte StoflFels entnehmen wir, dass zwar Otto 
von Trier das Ansinnen des Brandenburgers nicht ohneweiters abwies, 
aber auch nicht den Muth besass, selbst eine Entscheidung zu treffen. 
Er berief also noch in Plan sämmtliche Feldhauptleute zu 
einem Kriegsrathe und trug ihnen die „Werbung" des Branden- 
burgers vor. Die Stimmen waren getheilt. Die überwiegende Mehrzahl 
war gegen den Zug nach Norden; bloss der Bischof von Augsburg und 
der schwäbische Bund, also nicht einmal alle, die unter der unmittel- 
baren Führung Herzogs Otto standen, stellten einen Compromissantrag, 
dahinlautend, dem Brandenburger auf halbem Wege entgegenzugehen. 

Diese lähmende Verwirrung und Uneinigkeit äusserte sofort 
ihre Wirkung: der Bischof von Augsburg, der etwa 100 Reiter bei 
sich hatte, und der schwäbische Bund mit ungefähr 300 Berittenen 
zeigten nicht übel Lust, wegen des Zwiespaltes im Commando unver- 
richteter Sache sofort nachhause zurückzukehren. 

Um aus dieser fatalen Lage zu kommen, entboten Erzbischof 
Otto und der Herzog gleichen Namens den Kurfürsten Friedrich zu einer 
Conferenz. Wenn Heinrich von Stoffel, dessen Berichte wir diese Ein- 
zelheiten verdanken, als Ort der Zusammenkunft Teplitz nennt, so hat 
er gewiss irrig verstanden. Teplitz lag mitten im husitischen Gebiete, 
weitab vom Hauptquartiere Friedrichs. Es ist dem schwäbischen Hanpt- 
manne zu verzeihen, wenn er den Ort Tepl, den Sitz eines altehr- 
würdigen Prämonstratenserklosters und auf halbem Wege von Luditz 
nach Plan gelegen, mit dem ähnlich klingenden Teplitz verwechseh. 
Am 20, Juli kehrten die Herren unverrichteter Dinge nach Plan zurück: 
der Brandenburger hatte sich zur Besprechung nicht eingefunden. — 
Während der Bischof von Speier mit einigen anderen ausritt, um 
Friedrich zu suchen, machte ein Theil des Heeres am selbigen Tage 
einen Streifzug in die Gegend von Schwamberg. Zwei Tage darnach, 
es war Dienstag, der 22. Juli, sollte die Beschiessung und Umschliessung 
der Stadt Mies beginnen. 

Der Verkehr von Pilsen über Mies nach Plan scheint 
während der 7 Tage, seit das Kreuzheer müssig und zuwartend in 
Plan lagerte, abgeschnitten gewesen zu sein. Es ist nun bezeichnend, 
dass beim Kreuzheere jede Kunde über etwaige Vorgänge hinter den 
Mauern von Mies fehlte. Der schwäbische Feldhauptmann schreibt 
darüber: „Von den Ketzern hören wir gar nichts. Man meint, dass sich 
Mies sehr wehren werde ; andere meinen, dass viele Christen darinnen 
sind; wer die gewänne, dem ergeben sie sich. Einige sagen, dass 
Pfibik von Klenau mit 500 Mann darinnen sei, einige aber meinen, er 
sei nicht in der Stadt." Es herrscht mithin bei den Herren in Plan eine 
grenzenlose Sorglosigkeit; sie scheinen sich hinter dem ßierkrnge ausser- 
ordentlich wohl befunden und ganz vergessen zu haben, was der Krieg 
erheischt. Und von den Herren der umliegenden königsgetreuen Burgen, die 
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in einem engen Kreise Mies umgaben, hat gewiss niemand eine Kriegs- 
action im grossen Stile begehrt; aber sie hätten als Landeskundige 
doch wenigstens den nöthigen Aufklärungsdienst versehen können. 

Am 20. Juli war noch kein Schwert gezogen, kein Pfeil fort- 
geschnellt worden; kein Feind war zu sehen ringsherum, weit und breit; 
in den Kesseln brodelte das Fleisch und in den Kannen schäumte das 
Bier. Wie sah es aber mit dem Kampfesmuthe aus? Auch hierüber 
schrieb der schwäbische Städtehauptraann : „Es wäre gut gewesen, wenn 
wir nie gekommen wären!" Und dieser Gesinnung sollen auch die 
Fürsten unverhohlen Ausdruck gegeben haben. 

So war die Stimmung im Lager, als der Aufmarsch des 
Kreuzheeres vor Mies am 22. Juli begann.^) Es lässt sich aber 
fast mit Sicherheit behaupten, dass er erst einige Tage darnach 
vollendet gewesen sein wird, wenn überhaupt die ganze in 
Böhmen eingerückte Streitmacht in Action kam. Denn daran muss auf 
Grund der vorliegenden Quellen festgehalten werden, dass das Heer 
nicht eine compacte und wohlgeschulte Masse war, sondern 
aus lose zusammenhängenden Theilen bestand, die zu Beginn 
der Belagerung auf verschiedenen Punkten yon Baiern bis Mies und 
von hier gegen Luditz standen. Es ist nämlich auifällig, dass Hans 
Sattelboger das Heer auf 4000 — 5000 Reiter schätzt^) und auch 
Heinrich Stoflfel sich ebenso unsicher ausdrückt. „Man spricht, dass der 
Erzbischof von Trier 700 Pferde habe, und ebenso spricht man, dass 
Herzog Hans von Baiern mehr als 700 Pferde habe; der Bischof von 
Constanz soll bei 50 Pferde haben.** Die 50 Pferde des Constanzers 
wären doch bald gezählt gewesen ! Bloss von den schwäbischen Städten 
wird die Zahl der Pferde genau auf 231 angegeben, wovon auf die 
Ulmer die höchste Leistung mit 49 Pferden, auf die Leutkirchner die 
niedrigste mit 1 Pferd entfällt.^) Diese Unsicherheit lässt sich nur 
erklären, wenn wir annehmen, dass die Theile des Kreuzheeres auf 
einen weiten Umkreis dislociert waren. 

Dazu kommt, dass beim Beginne der Belagerung das Contingent 
des Baiernherzogs Heinrich noch ausständig war*) und die Nord- 
colonnen erst erwartet wurden. Man wäre ferner zur Erwartung be- 
rechtigt gewesen, dass der Cardinal Heinrich von Beaufort, Bischof 
von Winchester und Bruder des ersten Lancasterkönigs, der auf des 
Papstes Geheiss dem Kreuzzuge als päpstlicher Legat zu folgen hatte, 
schon des Beispiels wegen zugleich mit den rheinischen Fürsten den 
Weg nach Böhmen nehmen würde. Bis nach Nürnberg gieng auch die 
Fahrt glatt vonstatten. Am Sonntag, den 13. Juli, — man feierte eben 
das Fest St. Margaret — kam er während der Vesper durch das Spital- 
thor hereingeritten. Herolde verkündigten seinen Einzug. Vor dem 



^) Chron. Drahonic. 1. c. Das Chron. Treboniens. Font. rer. Austriac. VP, 56: 
^ circa festum st. Jacobi apostoli." 

2) Urkundl. Beiträge, 1. c. nr, 458» 

3) R. T. A. 1. c, nr. 46. 

*) Bericht des Kurfürsten Friedrich. R. T. A. 1. c. nr. 52. 

3* 
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St. Sebalduskirchhofe stieg er vom Pferde. Die Nürnberger hatten 
keine Veranlassung, den hohen 6aBt ungünstig zu beurtheilen. Sie 
hofften, er werde der gemeinsamen Sache Nutzen bringen. ^) Es 
ist aber nicht zu begreifen, weshalb der hohe Würdenträger vom 13. bis 
zum 28. Juli in Nürnberg blieb*) und dann so langsam weiter rückte, 
dass er in den nächsten 7 Tagen bloss bis Tachau gelangte, das nicht 
weiter als 150 Kilometer von dort entfernt ist. 

Nehmen wir an, dass ausser dem Cardinal noch andere Truppen 
langsam und bedächtig vorwärts giengen, wie es von Friedrich, einem 
, Knechte des Hans Jungher aus Baiern, erwiesen ist, der am 3. Augast 
sich erst der böhmischen Grenze näherte,^) so werden wir ungefähr ein 
Bild von dem Zustande des deutschen Reichsheeres erhalten. Während 
die Vordersten bereits bei den Mauern von Mies lagern, steigen die 
letzten erst über den Böhmerwald, wenn nicht etwa gar die Mannschaft 
wohlgemuth zuhause steht. Hieher sind die Passauer zu zählen, an 
welche während der Belagerung von Mies die dringende Mahnung 
ergieng, mit Mannschaft, Zeug und Geschütz zu Hilfe zu kommen. *) Eben 
bei dem Passauer- Aufgebote zeigt sich schlagend die Zerfahrenheit des 
deutschen Heerwesens. Denn dieselben Passauer hatten bereits Mitte 
Juni von Friedrich von Brandenburg den Befehl erhalten, sich dem 
Zuge Albrechts von Oesterreich anzuschliessen. ^) 

So war die Sachlage, als das kleine Reichsheer, ^) das später 
bloss durch Gerüchte '') und die Ruhmsucht der Husiten auf 80.000 Reiter 
und ebensoviel Fussvolk^) anschwoll, vor den Mauern von Mies 
anlaugte, wo Pfibik von Klenau die Vertheidigung flihrte und von 
dem eigenthümlichen Terrain wesentlich unterstützt wurde. In den wellen- 
förmigen Boden hat die Miesa ein etwa 40 Meter tiefes Bett mit steilen, 
zumeist felsigen Uferböschungen eingeschnitten. Vom Miesathale, das 
die Stadt im Süden und Südosten umschliesst, scheint sie auf der 
Höhe zu liegen ; in Wirklichkeit setzt sich die Bodenanschwellung noch 
weiter, aber in ziemlich sanften Böschungen, fort. Da auch an der Nord- 
seite ein Bächlein, das zur Miesa geht, ein tiefes und felsiges Gerinne 
\ eingeschnitten hat, ist bloss auf der Westseite ein bequemer Zugang 

offen gelassen. Auf der Westseite nun münden die uralten Strasse n- 



^) Chroniken der deutschen Städte. Nürnberg, I. 373, 442. 

2) Urkundl. Beiträge I. 531, nr. 461. 

3) 1. c. 532, nr. 462. 

*) K. T. A. 1. c. 45, nr. 35. 

5) 1. c. 44, nr. 34. 

ö) Windecke ed. Altmann, 1. c. § 275 sqq. Heinrich von Stoffel schreibt: „auch 
lanß ich uch wissen, das wir gar kleinen Zug haben.** R. T. A. 1. c. nr. 46. Vergl 
Bczold, 1. c. II, 110 sq. 

■') In dem entfernten Augsburg spricht man von einem „grossen Volk mit 
Macht." Chroniken V^, 91. Die Eegensburger Chronik ed. Oefele, Script, rer. Boic 
I, 531 spricht von einem „exercitu valido." 

8) Font. rer. Bohemic. V, 596. 
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zöge von Pfraumberg über Haid einerseits, und von Eger über Plan 
anderseits. ^) Die Strasse von Pilsen senkt sieh, von Osten kommend, 
bis zur Thalsohle, überschreitet den Fluss vom rechten zum linken Ufer 
und steigt in einer Neigung von durchschnittlich 8 Graden zur Stadt 
empor, um sich im Westen nach den eben genannten Richtungen zu 
gabeln. Das Reichsheer rückte, von Plan kommend, gegen jene Stelle 
der Stadt vor, wo der Zugang am leichtesten war und die allerdings 
noch sehr unvollkommenen Geschütze verhältnismässig gut postiert 
werden konnten. 

Am 23. Juli 2) wurde man zum erstenmale des Feindes ansichtig. 
Ausser den Reichscontingenten sollen auch die Pilsner und Tachauer, 
die Edlen Krusina von Schwamberg und Wilhelm Swihovsk]^ auf 
Riesenberg, ^) die früher schon im Solde des Königs standen,^) Hilfe 
geleistet haben. 

Es wäre sehr interessant, Genaueres über die Art der Belagerung 
zu erfahren. Leider fassen sich die Quellen auffallend kurz. Bloss 
die Prager Chronik spricht vom Auffahren der Geschütze^), womit der 
Bericht des Brandenburgers an den König übereinstimmt. Man wird 
aber mit der Behauptung nicht fehlgehen, dass die deutschen Krieger 
recht systematisch, etwa in der Weise vorgiengen, die Umfassungsmauern 
zusammenzuschiessen und die Capitulation zu erwarten. Einen Sturm zu 
versuchen, die Mauern zu ersteigen und mit dem Schwerte in der Hand 
einzudringen, scheint ganz ausser dem Plane gelegen zu sein, da 
offenbar die ehrsamen Stadtmilizen für ihr Leben Ärchteten und die 
Reiter, die noch immer den Kern des Heeres bildeten und fast aus- 
schliesslich oder wenigstens an erster Stelle gezählt werden, dazu nicht 
zu gebrauchen waren. 

Es hätte die Eroberung der kleinen Stadt innerhalb weniger Tage 
vollendet sein müssen, wenn von den zwei leicht zugänglichen Seiten, 
nämlich von Norden und Westen, eine genügende Anzahl von Geschützen 
ihr Feuer auf die Häuser der Stadt eröffnet hätte. Da liegt die Ver- 
muthung nahe, dass die deutschen Fürsten durch den blossen Aufmarsch 
und etliche Schüsse auf die Umwallung die Stadt zur Capitulation 
bringen und als Faustpfand bis zur Auslösung durch den König in 
ihrer Haud behalten wollten. Ein Nürnberger Dichter hat in einem 
kurz nach dem Kreuzzuge gemachten Gedichte®) ausgerufen: 



^) lieber Strassenzüge und Verkehr in Böhmen cfr. Lippert, Socialgeschichte 
Böhmens II. 228, 747 (Prag 1898). 

2) Chron. Trebon. Font. rer. Austriac. VIS 56-, Urkundl. Beiträge I, 528. 

3) Chron. Drahon. Font. rer. Bohem. V. 596. 

4; Archiv ceskj- II, 190, Regest, imperii nr. 5162, 5229, 6372 Verbriefungen 
für Schwamberg; nr. 4402, 5423, 5424, 6325 (nr. 4402 widerrufen in nr. 5021) für 
Wilhelm Swihow; nr. 5172 für Pilsen. 

5) Chron. vet. colleg. Prag. Font. rer. Austriac. VIS 89. 

ö) „Der Spruch von Beheim" von Hans Rosenpltit, Vers 7—14. 
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„Manig edeler fürst und kuner rise, 

Der hinein reiset für die Mise 

zu stürmen und streiten umb christennamen: 

so kumt der teufel und set seinen Samen 

ein in der weisen fursten rat! 

Do man solt stürmen und gen an die not, 

do kunten sie nie kumen über ein; 

itzlicher wolt die stat allein 

im haben, e man sie gewann."^) 

Zu spät ist man aus Schaden klug geworden. Erst in der Vorlage 
für den kommenden Reichstag findet sich der Artikel, es habe Vor- 
kehrung getroffen zu werden, was zu geschehen habe, wenn eine Stadt 
oder Burg erobert werden sollte. 2) Und dass man noch mehrere Jahre 
später durch den Einspruch eines Fürsten gehindert wurde, eine Stadt 
durch ausgiebige Beschiessung zu nehmen, lehrten die Vorgänge vor 
Tachau beim nächsten Kreuzzuge. ^) 

Die Erwartung, Mies werde nach kurzem Kampfe freiwillig die 
Thore öffnen, musste steigen, als in den letzten Julitagen der Kurfürst 
Friedrich von Brandenburg mit dem jungen Friedrich von Sachsen 
herangezogen kam. Als endlich auch Herzog Heinrich von Baiern-Lands- 
hut mit angeblich 3000 Reitern eintraf,*) hatte die Grösse des Kreuzheeres 
ihren Höhepunkt erreicht. Es ist nun sehr auffällig, in dem Berichte des 
Kurfllrsten an den König kein Wort darüber zu finden, in welchem 
Zustande er das übrige Heer angetroffen habe, und was an jenen Tagen 
geschah, während welcher er sich etwa an der Belagerung betheiligte. Er 
meldet bloss, dass er in eine „Schwachheit des Leibes" verfiel und 
auf Anrathen des Metropoliten von Trier und anderer Freunde, nach- 
dem er den Burggrafen Heinrich von Plauen zurückgelassen, sich nach 
Tachau begeben^) habe. 

Wer das epische Gedicht des Ntirnbergers aufmerksam liest und 
es mit den übrigen Geschichtsquellen vergleicht, dem kann nicht entgehen, 
dass es eine Quelle ersten Ranges ist. Rosenplüt berichtet nun, dass 
auf den Rath eines weisen Fürsten — und wir denken hierbei an den 
zuletzt angekommenen, mit Herzog Albrecht von Oesterreich^) und Fried- 
rich von Brandenburg verschwägerten Heinrich von Baiern'), — nicht 
mehr länger zugewartet und eine energische Beschiessung der 



^) Liliencron, Die histor. Volkslieder der Deutschen vom 13. — 16. Jahrh. 
(1865) I. Bd. In anderer Ausgabe bei Höfler, Urkunden zur Beleuchtung der Ge- 
schichte Böhmens und des deutschen Reiches im 15. Jahrh. (1865). 

2) Bezold, IT, 168, nr. 5. 

3) Urkundl. Beiträge II, 237; cfr. Stocklöw, Gesch. d. Stadt Tachau I, 77. 

4) Bericht des Kurfürsten d. d. 24. August 1427. Urkundl. Beiträge 1. c 
539, nr. 472; R. T. A. IX, nr. 52; cfr. Riezler, Geschichte Baierns, III, 283. 

5) R. T. A. 1. c. 

6) Breve Chron. Bavar. ed. Pez, Scriptor. rer. Austriac. IL 426. Vermählt 
mit Margareta, Tochter Herzogs Albrecht IV. 

'^) R. T. A. 1. c. Heinrichs Schwester Elisabeth vermählt mit Friedrich von 
Brandenburg. Cfr. Riezler, 1. c. 2 Beilage II. 






Stadt begonnen wnrde-'i Damit stimmt Überein, dasB am 1. August 
Johann Riesenberg auf Rabi dem Ulrich von Rosenberg meldet, die 
Fürsten lagerteu in bester Ordnung um Mies nnd befanden sich mit 
Gottes Hilfe wohl; aneh hätten sie schon viele Mauern der Stadt zerstört 
nnd hofften, in der laufenden Woche die Stadt bestürmen zu können.*) 
Am folgenden Tage, es war Sonntag, den 2. August, verbreitete 
sich die Nachricht, dass die Husiten mit voller Macht zum 
Entsätze der Stadt heranrttckten. Schnell wurde der Burggraf 
Heinrich von Plauen') mit 300 Reitern zur Recognoscierung abge- 
schickt und Eriegsrath, wahrscheinlich im Laufe des Nachmittags, 



Der Bericht des Brandenburgers und das Gedicht Rosenplfits 
ergänzen sich auch weiter. Sicher ist, dass die Fürsten sich dahin 
einigten, die Belagerang der Stadt aufzuheben und dem Feinde 
entgegenznzieben.^) Der Rath eines Herrn, hinter einer Wagenburg 
den Feind abzuwarten,*) konnte schon deshalb keine Annahme tinden, 
weil dem deutschen Heere die Wagen fehlten und auch das sehr 
profilierte Terrain sowohl einen Wagen- als einen Reiterkampf ans^ 
schloss. Da, wie bereits erwähnt, das Hauptgewicht bei der Reiterei 
lag nnd in den Angaben zunächst nur diese gezählt wurde, musste 
man offenbar ein Gelände suchen, wo sich diese entfalten konnte. Ein 
solches bietet das weite Pilsener Becken, das in wenigen Stunden zu 
erreichen war. 

Ueber die Ereignisse am frühen Morgen des 3. August sind 
wir zunächst auf den Bericht des Brandenburgers angewiesen, der zwar 
damals in Taehau weilte, aber noch am Abende desselben Tages die 
Vorgänge, soweit sie sich überhaupt bei der herrschenden Verwirrung 
sicherstellen Hessen, in Erfahrung bringen konnte. Wollte man dem 
Feinde entgegenziehen, so war die Strasse gegen Pilsen zu gewinnen, 

') „Damach ein wieer fürst besunn — daea man nit Bolt länger peiteu und 
harren — und aolt mit buchaen auf der karren — die brustwer BÜessen auf der 
maiier, — daes eie dester roinner drinnen heten scliaiieri — dasselb geschah in 
dreien tagen." 1. c. v. 16 — 21. 

*) Archiv fesky, III, 304, 

') Ueber Heinrich von Plauen efr. B. Schmidt, Burggraf Heinrich IV. zu 
Meiesen, Oberstkauzler der Krone Böhmen, und seine Segierung im Vogtlande. 
Gera 1888. Berichtigungen über böhm. VerhältniBSe bringt GradI in den Mitth. d. 
V. f. G. ä. D. in B. XXVII. Jahrg. (1889) p. 49 sq. Interessante Urkunden 
bringt B. Schmidt im „Urkundenbuch der Vögte von Weida, Gera und Plauen, 
sowie ihrer Hausklüster " (1892) [Thüringische Geachichtsqu eilen, V, 2|- cfr Re- 
gestd impeni, I c 6692 d d 21 Jub 142b, uodurch Heinnch wegen seiner Ver- 
dienste um die Bekämpfung der Husiten mit der Burggrafschatt Meissen belelmt 

') „Da nnrden die hern im here vor der Miesie in unserem abwcsen zu 
rathe, das man den feinden entgegenzihon solt " R T 4 1c 

') „Dieweile ein weiser man bedacht, — dass man ein »agenburg solt 
slahen, — dannnen man die Hussen mocht bezwahen " v 32 — 34 (Liliencron 1 c ) 
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was ganz ohne Schwierigkeit auszuführen war, wenn die Reiter, die 
Pferde am Halfter führend und die Stadt umgehend, über den steilen 
Hang quer zur Miesa hinab und jenseits wieder zur Strasse empor- 
stiegen. Für die Geschütze aber war der Weg durch die Mauern der 
Stadt Mies gesperrt. Hiebei ist nun der erste Fehler geschehen. Während 
der zehn Tage der Belagerung hätten die deutschen Herren eine genaue 
Kenntnis von der Stärke der feindlichen Macht in Mies erlangen können. 
Statt nun die Geschütze, die Transportwagen und die Zelte unter der 
Obhut einer genügend starken Beobachtungstruppe an Ort und Stelle 
zu lassen, zog man die Möglichkeit einer Niederlage zu sehr in Erwägung 
und beschloss, Wagen und Geschütze von den Mauern weg auf eine 
dahinterliegende Anhöhe ziehen zu lassen. 

Ueber den Hereinbruch der Katastrophe sind wir, abgesehen 
von einigen Andeutungen des Brandenburgers, auf Vermuthungen ver- 
wiesen. Wenn wir annehmen, dass der Burggraf Heinrich von Plauen 
im Laufe des 2. August auf seiner Recognoscierung bis gegen Pilsen 
kam und etwa hier herum erfuhr, dass 20.000 Husiten unter Prokops 
Führung in der Nähe von Rokitzan erschienen seien, ^) so war die Ent- 
fernung zwischen beiden nicht grösser als 20 bis 80 Kilometer. Ohne- 
weiters wird Heinrich sofort umgekehrt und noch während der Nacht 
zum Lager zurück geeilt sein. ^) Die Fürsten konnten also in den aller- 
ersten Morgenstunden die bestimmte Nachricht von dem Herannahen 
eines grossen Entsatzheeres erhalten haben. Da Prokop auch über 
etwa 1500 Reiter verfügte, so konnten im schlimmsten Falle die ersten 
Haufen einige Stunden nach Sonnenaufgang an den südöstlichen Höhen- 
zügen von Mies auftauchen. So unwahrscheinlich es nun sein mochte, 
dass die durch den langen Ritt ermüdeten Husiten sofort einen Angriff 
unternehmen würden, scheinen die aus ihrer bisherigen Ruhe aufge- 
scheuchten deutschen Herren, das Schlimmste gewärtigend, gerade damit 
gerechnet zu haben. In dieser Ueberhastung würden plötzlich, wie es 
scheint, drei Befehle ausgegeben:^) die Reiter mussten sich bereiten, 
um dem Feind entgegen zu ziehen; die Geschütze wurden auf die An- 
höhe zurückgeschoben, und endlich wurden die Zelte in Brand 
gesteckt, weil man keine Zeit zum Abbrechen und Verpacken zu haben 
meinte. *) 

Der Befehl, die Zelte zu verbrennen, mag auf das „gemeine Volk^' 
und die Wagenleute, wie sie der Brandenburger zu benennen beliebt, 
nicht ohne Wirkung geblieben sein ; sie mussten die höchste Gefahr in 



^) Chron. Drahonic. 1. c. 

2) Liliencron v. 28 — 31: „Do santen sie aus den von Plauen, — dass er 
besehe, wie vil ir wem; — das tet er williglich und gern — und reit pald bei 
tag und nacht. 

3) Beim Kriegsrathe tags zuvor war bloss beschlossen worden: „das man 
den feinden entgegenzihen, die buchsen vor der stat in der nacht aufheben und 
auf ein bergk dabei rucken sollt." Urkundl. Beiträge, 1. c. nr. 472. 

*) „in dem des morgens mit dem tage ward das here vor der Miesse angezün- 
det." 1. c. 
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der unmittelbarsten Nähe verrauthet und daraus mit rapider Schnelligkeit 
die Folgerungen gezogen haben. Es begann ein wüstes Drängen, die 
Heerstrasse nach Tachau zu gewinnen. Die Unlust zum Verbleiben, von 
der fast vierzehn Tage vorher der schwäbische Feldhauptmann zu 
bjerichten wusste, schlug mit elementarer Gewalt in panischen Schreck 
um, von dem auch die 7000 deutschen Keiter und das Fussvolk fast 
gleichzeitig ergriflfen wurden. Wie viele Geschütze und Gepäckswagen 
auf dem fluchtähnlichen Rückzüge nach Tachau zurückgelassen werden 
mussten, hat keine der Quellen gemeldet. Bloss das Gedicht des Magisters 
Laurentius sagt mit einer schalkhaften Wendung, die Deutschen hätten 
mehr verloren, als sie in das Land hereinbrachten. ^) 

Die leichteren Fusstruppen und Keiter stürmten noch an demselben 
Tage über die Grenzen gegen Bärnau und brachten die erste verworrene 
Kunde jenen entgegen, die eben erst daran waren, langsam dem Reichs- 
lieere nachzurücken. Im Laufe des Nachmittags wird die schwere 
Reiterei, die fürstlichen Herren, und soviel man von den Geschützen zu 
retten vermochte, zum Schreck des Cardinais Heinrich und vielleicht 
auch des Brandenburgers in Tachau eingetroffen sein. 

Der Nürnberger Dichter hat wohl recht, wenn er sagt: 

„Ich weiss nicht, wie es die fursten meinten, 
dass sie sich legerten in das veld 
und slugen da auf wider ihre gezelt 
und giengen zusammen in einen rat." '; 

Es ist klar, als die Herren am Abende des 3. August unter 
dem Vorsitze des Cardinais einen neuen Kriegsrath hielten und schlüssig 
wurden, auf einer nahen Anhöhe über Nacht ein Lager zu beziehen, 
um am nächsten Morgen (4. August) gegen die vordringenden Feinde 
zu rücken:^) mussten die Einsichtsvolleren sich eingestehen, dass der 
Beschluss wohl nicht im Ernste gefasst worden sei und nur dazu 
dienen sollte, die panikartige Flucht etwas zu bemänteln. 

Die Uneinigkeit der Heerltihrer, ^) das Ausbleiben der schlesischen 

^) „Und brachen aide auf in sulcher masse und weisse auf den nechsten bergk 
dobei zu rucken und ftirder gen feinde zu zihen und in sulcher brunste ward unter 
dem gemeinen volke und wagenleuten ein irrung, das ein teil hin und her füre und 
sluge, das in sulchen das her ganz biss gen Tachaw kam ..." 1. c. 

^) „Quanta fuere agmina — Que Misam et confinia — Occupabant hosfciliter, 
— Agentes magna fortiter, — Quos rustica milicia — Cum ingenti audacia — Pepulit 
de Bohemia — Per vias montes devia — Ubi plura relinquerunt — Que in terram in- 
tulerunt . . ." Carmen Laurentii de Brezina ed. Font. rer. Austriac. VP, 606. 

3) Liliencron, 1. c. v. 54 — 57. 

^) 1. c. V. 58 — 73. Andreas Ratisponens. Dialog, contra Huss. ed. Höfler, 
Fontes rer. Austriac. 1. c. 578. 

*) Zum Frankfurter Reichstage wurde unter den Propositionen aufgenommen: 
„Item videatur ordinatio, que ultimo fuit concepta in isto ingressu in Bohemiam, et 
emendetur in hiis, que videntur impedimenta causasse-, sed ante omnia provi- 
deatur, ut Concors omnium voluntas conservetur in agendis, cum voluntatum 
disparitas magnas huic sancto negocio videtur involuciones prestitisse." Bezold, 
1. c. p. 168. (Vor September 1427.) 
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und österreichischen Heeresmassen, ^) die verhältnismässig geringe Be- 
theiligung der bairisch-schwäbischen und rheinischen Fürsten und 
Städte, *) das Zurückziehen des Kurfürsten von Brandenburg bis Tachau 
wegen eines leichten Unwohlseins, die höchst verdächtige Verspätung 
des Cardinais mussten zusammen mit der Flucht auf einer Wegstrecke 
von rund 40 Kilometern die Wiederaufnahme des Kampfes als Thorheit 
erscheinen lassen. Es mag immerhin auf einiger Wahrheit beruht haben, 
wenn später in Nürnberg erzählt wurde, der Cardinal hätte sich damals 
erbötig gemacht, ohne Schild und Waffen an der Spitze der Mannschaft 
ins Feld zu reiten, ^) um entweder zu sterben oder zu siegen ; aber es 
war auch begreiflich, wenn niemand daran glauben mochte. Und 
während zur späten Abendzeit die Strasse von Tachau nach Baiern 
von den sich Flüchtenden bedeckt war, hörte man im Umkreise der 
Stadt die Herolde den Befehl ausrufen, der auf den Morgen des 
folgenden Tages (4. August) das Heer zu erneuertem Vormarsch 
gegen die Husiten zusammenrief.*) 

Als aber der Morgen angebrochen war, konnte sich der Cardinal 
unmöglich der Täuschung hingeben, dass die Ehre des Kreuzheeres 
irgendwie zu retten sei. Der allergrösste Theil der Reiter, Fussgänger 
und Wagen hatte während der Nacht das Weite gesucht. Da war es 
doch nur um einen theatralischen EflFect zu thun, als der Cardinal auf 
einem nahen Hügel die Fahne der Kirche entfaltete und die Edlen bei 
ihrer Christenehre aufforderte, den Kampf nicht aufzugeben.^) In 
dichterischer Weise malt der Nürnberger den Streit der Fürsten vor 
Tachau mit epischer Breite aus. Dabei tritt die Person des jungen 



^) Kurz, Oesterreich unter K. Albrecht dem Zweyten (1835) II, 130, sucht die 
Ursache von dem Wegbleiben der Oesterreicher in der verlorenen Schlacht bei 
Zwettl (12. März 1427), wenn nicht etwa Albrecht bereits während des Marsches die 
Nachricht von der Flucht der Deutschen erhielt, die ihn seinereeits zur Umkehr 
nöthigte. Albrecht befand sich am 7. August in Laa a. d. Thaya und entschuldigte 
sich brieflich wegen seines unfreiwilligen Zögerns. Er bittet die Fürsten, „die jetzt 
vor Mies liegen", im Felde tapfer auszuharren. Bezold, 1. c. II, 119; cfr. Würdinger, 
Kriegsgeschichte von Bayern 1347 — 1506, I, 167, Anm. 3. Lichnowsky, Geschichte 
des Hauses Habsburg V. Bd. (1842) nr. 2564. 

2) Unter den Propositionen für den Frankfurter Reichstag (September 1427) 
befindet sich als Punkt 3: „Item videatur, quo tempore ingressus fieri debeat in Bo- 
hemium cum exercitu et in qua forma, sub quibus poenis omnibus et quibus scribi 
debeat, ut se ad infideles aggrediendos accingant omnibus postpositis . . . ." 
Bezold, 1. c. 

3) Liliencron 1. c. v. 88 — 94: Er sprach: „Darzu ich helfen sol — mit leib, mit 
gut, mit aller meiner macht — wil ich bereit sein tag und nacht, — mit zu sterben 
oder zu genesen! — ich bedarf weder schild noch pavesen — ich wil vorn an der 
spitzen sein, — wolt ir neur ziehen wider hinein." 

*) Liliencron, 1. c. v. 96 — 102. 

^) 1. c. V. 112 — 120; Andreas Ratispon. Dialog. 1. c, 578; Aeneas Sylvius 
Histor. Bohem. c. 48: . . . cardinalis .... magnis precibus, ut redirent in hostem, 
omni ex parte debiliorem hortatur. 
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Sachsenherzoges in so günstiges Licht, dass der Dichter begeistert 

ausruft : 

„Das edel treuerschetzig plut von Sachsen, 

dem er und adel ist zugewachsen, 

den will ich loben mit meiner zungen, 

den edeln Fürsten von Sachsen den jungen." ^) 

Wir kennen bereits das sächsische Kurhaus mit seiner fast schon 
traditionellen Stellung gegen die Husiten. Während der Nacht waren 
die Furchtsamsten geflohen; was vom Heere zurückgeblieben war, ver- 
rieth vielleicht besseren Mannesmuth. Da finden wir es begreiflich, das» 
Friedrich im jugendlichen Feuer den Vorschlag gemacht haben soll, 
den Kampf mit den heranrückenden Husiten zu Fusse aufzunehmen, 
um so dem gemeinen Volke ein gutes Beispiel zu geben und selbst vor 
die Wahl zwischen Sieg oder Tod gestellt zu sein. Hätte er die Herren 
und Ritter zu dieser Begeisterung mitfortgerissen, so würde offenbar 
vor Tachau eine Katastrophe eingetreten sein, im Vergleich zu der die 
Niederlage vor Aussig nur eine leicht verschmerzliche Schlappe zu 
nennen gewesen wäre. 

Friedrich von Brandenburg hat andere Anschauungen. Vom 
Anbeginn war er bestrebt, einem entscheidenden Kampfe auszuweichen; 
durch Anbahnung von Verhandlungen erwartet er das Ende des langen 
Streites; an der Beschiessung von Mies hat er nicht den geringsten 
Antheil genommen; fast erwünscht hat ihm eine leichte Erkrankung 
den Vorwand gegeben, nach Tachau aufzubrechen; auch auf die 
Gefahr hin, später des Verrathes geziehen zu werden, ist er einem 
entscheidenden Kampfe abhold; bei den eingeleiteten Verhandlungen 
mit den Böhmen wird der König nicht einmal erwähnt und bloss auf 
die bisherigen Beziehungen der Böhmen zu dem Hause Hohenzollern 
hingewiesen. Leider scheint der Nürnberger Dichter nicht den Muth 
besessen zu haben, jenen Fürsten mit Namen zu nennen, der dem 
Sachsenherzoge widersprach.^) Wir haben guten Grund anzunehmen, 
dass es der Brandenburger war. 

So würde es sich erklären, dass der Cardinal die Fahne der 
Kirche keinem von beiden, sondern dem Pfalzgrafen Johann von 
Neumarkt mit der Aufforderung übergab, die noch vorhandenen Streit- 
kräfte dem Feinde entgegen zu führen.^) 

Beruht die Nachricht des Dichters auf Wahrheit, woran nicht zu 
zweifeln ist, da sie in grossen Umrissen^) von Andreas in Regensburg 
bestätigt wird, so war der Vorgang jedenfalls ganz neu, dass ein aus- 
ländischer Kirchenfürst dem deutschen Heere einen Führer gibt. Zu- 
nächst musste sich Friedrich von Brandenburg beleidigt fühlen, 
der von Sies:mund bereits fünf Jahre früher zum Feldherrn bestimmt 



1) 1. c. V. 135—138. 

2) 1. c. V. 151 if: Do sprach ein fursten (des tar ich nicht nennen, aber got 
wirt in dort wol bekennen!) „nein ich wil nicht zu fußen abtreten u. s. w.** 

3) 1. c. V. 165. 

*) Andr. Katispon. 1. c. 454. 
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worden war,^) mit den Böhmen ganz selbständig Verhandlungen eingeleitet 
hatte und jetzt auch auswärts als eigentlicher Ftlhrer des Heeres galt. ^) 
Es kam wegen der Fahne zu einem sehr unerquicklichen Auftritte, 
wobei diese zur Erde geschleudert wurde. ^) Auch hier drückt sich der 
Nürnberger Dichter sehr reserviert aus, wenn er jenem Fürsten, der 
Johann von Neumarkt schmähte, den bezeichnenden Namen „Neid- 
hard" gibt.^) 

Die Kunst des Cardinais war gänzlich gescheitert, und ehe er 
sich versah, war er in die nun allgemein werdende Flucht mit hinein- 
gerissen. ^) Friedrich von Brandenburg hielt erst stille, als ihm in 
Wunsiedl die Höhen des Fichtelgebirges Schutz boten. 

Inzwischen war das husitischeHeer von ßokitzan unter Prokops 
Führung vorgerückt. Der Ritter Bartosek von Drahoniß beziffert es auf 
1500 Reiter und 16000 Fussgänger. Sie mögen noch am Abende des 
^. August, also etwa 10 — 12 Stunden nach der Flucht des Reichsheeres, 
in Mies eingetroffen sein. Statt der Feinde, deren Stärke ihnen auf 
80.000 Reiter und ebensoviel Fussvolk angegeben worden war,®) fanden 
sie ein paar hundert Gesinnungsgenossen unter der Obhut des nicht 
gewöhnlich begabten"^) Pfibik von Klenau vor. 

Wo am Morgen die Lagerfeuer der Rheinländer, Baiern und Sachsen 
brannten, zogen die rasch gesammelten Scharen der Husiten®) auf. Die tabo- 
ritischen Städte vom östlichen, nördlichen und südlichen Böhmen und die 
Dorfbewohner hatten den Zug unternommen. Wir kennen das Verzeichnis 
der husitischen Städte.^) Aus Leitmeritz, Böhmisch-Leipa, Bunzlau, 
Königgrätz, Chrudim, Czaslau, Pfibislau, Politz, Leitomischl, Kuttenberg, 
dann vielleicht aus Klattau, Taus und Prachatitz werden sie sich 
gesammelt haben. Wagen in Menge, erbeutete Kanonen führen sie mit 
sich. Hier in Mies wird Prokop von Pfibik genaue Nachricht über die 
Grösse des Reichsheeres erhalten und sogleich beschlossen haben, diesem 
bis über die Grenze des Landes nachzueilen und, wenn möglich, 
Tachau als wichtiges Einfallsthor zu nehmen. Am Morgen des 
4. August, es war an einem Montage, zur selben Zeit, als die Strasse 



^) Bereits am 5. September 1422 war Friedrich zum erstenmale mitRathdes 
Reichstages zum obersten Hauptmanne ernannt worden. Regest, imperii nr. 5133. 

2) Steindelii Chron. ed. Oefele, Script, rer. Boie. I, 531; Chron. Austr. ed. 
Pez, Script, rer. Austr. II. 852. 

^) Liliencron v. 185; cfr. Chron. Drahonic., Fontes rer. Bohem. V, 596. 

*) V. 173. 

*) Aeneas Sylvias 1. c. „Quod cum frustra niteretur, et ipse turpis fugae 
comes eflfectus." 

*) Chron. Drahonic 1. c. 

'^) Aeneas Sylvius 1. c: „inter haereticos quantum doctior ac facundior, 
tantum crudelidate et perfidia nequior.'' Chron. Drahonic 1. c. „. . ipsum Przibi- 
conem bene cum ducentibus ipsius complicibus circumvallarunt." 

8) lieber die Stimmung des husitischen Adels cfr. Bezold, 1. c. 114 und 
Palacky, Gesch. v. Böhmen, III^, 445. 

9) Bezold, l. c. 163, nr. 2. 
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über den Bärnauer Sattel mit Flüchtenden bedeckt war und vor Tachau die 
restlichen Fürsten über das Obercommando haderten, brachen die Husiten 
von ihrem Lager um Mies auf, die schnellen Reiter voran, und stürmten 
gegen Tachau vor. Etwa zur Mittagszeit erreichten sie im Walde die 
zersprengten Truppenkörper; der Schrei des Entsetzens dringt nach 
vorne und jagt die Flüchtenden zur athemlosen Eile. Ermattet sinken 
sie erst zu Boden, als sie merken, dass kein Feind mehr hinter 
ihnen ist.^) 

Wie viele von den Husiten erreicht und niedergemacht 
wurden, ist nicht überliefert worden. Im Volksmunde wurde wenigstens 
in dem vom Schauplatze der Ereignisse weit entfernten Augsburg die 
Zahl der Erschlagenen mit sichtlicher Uebertreibung auf 100.000 an- 
gegeben. ^) 

Jedenfalls war der Verlust an Wagen und Gepäck ein sehr be- 
deutender. Die Egerer beispielsweise büssten ihren ganzen Train ein, 
und ebenso die Nürnberger.^) 

Ein kleiner Theil des Reichsheeres, der oflFenbar nicht mehr die 
Strasse gewinnen konnte, oder königlich gesinnte Böhmen, die als 
Bundesgenossen der Deutschen in der Flucht mitfortgerissen worden 
waren, warfen sich in das feste Tachau, das noch bei Lebzeiten des 
Husitenführers iiika eine Belagerung glücklich überstanden hatte. ^) 

Sofort schritten die Taboriten — es mag Dienstag, den 5. August 
gewesen sein,^) — zur Belagerung von Tachau. Wer die Schilderung 
davon in der Chronik des Ritters Bartosek liest und sie mit dem sehr 
zurückhaltenden Vorgehen des Reichsheeres bei der Belagerung von 
Mies vergleicht, dem wird der grosse Unterschied in der Kriegführung 
sofort klar werden. Prokop handelt vom ersten Augenblicke zielbewusst 
und schonungslos, wenn er Feuerbrände in die Häuser schleudern und 
gleichzeitig die Mauern untergraben lässt.^) Die Strassenzüge nach 
Deutschland waren, so viel sich erkennen lässt, durch die Vorhut des 
hußitischen Heeres gesperrt, denn am 8. August ist in Nürnberg nicht» 



^) Aeneas Sylvias 1. c. „Vix silvain ingressi erant, cum super venientes 
Boemi postremum agmen lacessere coeperunt. Facta est profusior et pavidior fuga, 
nee prius quam Theutones fugere quam Bohemi persequi destiterunt." 

2) Chroniken der deutschen Städte V^, 92. Auffallend bleibt, dass dieböhm» 
Quellen die Zahl der Gefallenen und die Grösse der Beute mit Stillschweigen 
tibergehen. 

3) Palacky, Urkundl. Beiträge II, 242, nr. 764. 

4) 1. c. I. 57 f. 61. Kegest. imperii nr. 4431, 4440. 

5) Die Taboriten kamen vor Tachau an: „feria secunda post festum st. 
Jacobi". (Chronic Drahon. 1. c.) Die Belagerung dürfte am folgenden Tage begon- 
nen haben, da sie am 11. August bereits beendigt ist (Chron. Trebon. ed. Fontes 
rer. Austr. YV, 56: „Eodem anno Tachovia .... lucratur sequenti die post festum 
St. Laurentii") und nicht ganz eine Woche dauerte. 

6) 1. c. „ignem injicientes, in muro foramina effodientes ad civitatem vi 
pervenerunt." 
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Bestimmtes von der Belagerung bekannt; bloss Gerüchte sind im 
Umlaufe. ^) 

Bestimmte Nachrichten bekam von den Fürsten der Kurfürst 
Friedrich von Brandenburg, während er sich mit seinen Leuten in 
Wunsiedl, 30 Kilometer hinter Eger, aufhielt. Leider wird uns nicht mit- 
getheilt, woher die Herren nach Wunsiedl die eilenden Boten mit der 
Bitte sandten, mit ganzer Macht zur Rettung Tachaus aufzubrechen. 
Nach so vielen taktischen Fehlern hatte es keinen Wert, wenn Friedrich 
in dem officiellen Berichte dem König Siegmund versicherte, er sei sofort 
bereit gewesen, mit all den Seinigen zur Rettung der bedrängten Stadt 
aufzubrechen, als die neue Nachricht eintraf, dass bereits die Stadt 
„gar böse" mit Feuer erobert worden sei und nur einige Ritter, Knechte, 
Bürger und Bauern im festen Thurme Schutz gefunden hätten. 2) Ebenso 
wenig Wert hat die Angabe des Ritters Bartosek über die Zahl dermach der 
Erstürmung der Stadt auf den Plätzen und Strassen Hingemordeten. 
Es sollen ihrer nur etwa fünfzig gewesen sein. ^) In Regensburg war 
hingegen die Nachricht verbreitet, die Husiten hätten bloss Weiber 
und Kinder verschont und bei 1400 Mann gefangen genommen, alles 
übrige sei mit Feuer und Schwert vertilgt worden.*) 

Inzwischen scheinen jene Fürsten und Herren, die irgendwo zwischen 
dem Böhmerwald und der Donau Boten an den Kurflirsten Friedrich 
geschickt hatten, mit Ausnahme des pfälzischen Witteisbachers Otto über 
alle Berge gezogen zu sein^); denn nur dieser lässt ihm die neue Bitte 
zukommen, zur Rettung der in der Tachauer Burg Eingeschlossenen 
eiligst Hilfe zu senden. Auch jetzt soll Friedrich zu dieser geneigt 
gewesen sein; aber ehe noch die Sammlung der Leute vollendet gewesen, 
sei bereits von demselben Otto die Nachricht von der Capitulation der 
Belagerten eingetroffen.^) 

Dass die Versicherungen des Kurfürsten über seine Bereitwilligkeit 
zur Hilfeleistung doch nicht ganz ernst zu nehmen sind, erhellt aus 
Nürnberger Aufzeichnungen. Statt alsogleich auf den ersten Hilferuf 
sich mit den irgendwo im baierischen Walde zersprengten Resten des 
Kreuzheeres zu vereinigen, schickte er Boten nach Nürnberg, um diese 
zur Hilfe zu bewegen. 



^) Chroniken der deutschen Städte. Nürnberg II, 49. 

2) Palacky, Urkundl. Beiträge I, nr. 472. 

') Chron. Drahon. 1. c. 

*) Andreas Ratispon. Dialog. 1. c. 578. Cfr. Chron. Trebon. ed. Font. VIS 
56; Chron. vet. coUeg. Prägens. 1. c. 89; ungenau ist der Bericht im Chron. Prä- 
gens. 1. c. 35 a. a. 1416; Aeneas Sylvius, Histor. Bohem. 1. c: „Tachoviam ex- 
pugnantes, machinis bellicis potitisunt." 

*) Herzog Heinrich von Baiern - Landshut war bereits am 10. August in 
Regensburg. Lang, Reg. Bavar. XIII, 104; cfr. Riezler, Geschichte Baierns III. 
283. Pfalzgraf Johann heiratete bald darnach Beatrix, die Tochter Herzogs Ernst 
von Baiern-München ; cfr. Steinhausen, Deutsche Privatbriefe des Mittelalters (1899) 
I, 26, nr. 33. 

^ Ürkundl. Beiträge 1. c. 
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Wie schnell waren sie gerüstet! Wir wissen, dass am 8. August 
nur dunkle Gerüchte von der Flucht verbreitet waren; aber schon am 
Tage darauf ist, als die Nachriclit von dem Brandenburger eingelangt 
war, der Befehl gegeben worden, beim nächsten Morgengrauen 100 Ge- 
waflFnete, darunter 60 Schützen, dem ersten Aufgebote nachzuschicken.^) 

Einige Tage später zog dieses in Nürnberg ein und brachte die 
Kunde von der Flucht des ganzen Heeres. Den Fall der Stadt 
Tachau erfuhr man durch Briefe aus Eger am 14. August 2) und hatte 
sich wahrscheinlich am folgenden Tage mit der Frage zu befassen, ob 
man nach so traurigen Erfahrungen auf die eben eingetroflFenen Bitten 
des Pfalzgrafen Otto hin den in der Burg von Tachau Eingeschlossenen 
Entsatz schicken solle. Und Nürnberg lässt es nicht bei blossen Ver- 
sicherungen des guten Willens bewenden; denn schon am 16. August 
wird an Otto die Verständigung geschickt, es habe bereits Leute gegen 
Bärnau abgehen lassen ^) 

Leider war es zu spät. Am 14. August haben die in der Burg 
Tachau Eingeschlossenen, nachdem Hilfe von keiner Seite zu erwarten 
war, die Waffen gestreckt. Es waren 90 Manu, darunter Wilhelm 
ÖwihowskJ^ und Heinrich 2ita von Gibian, die eine glimpflichere Be- 
handlung fanden, als man erwarten mochte.*) Tachau blieb in den 
Händen der Taboriten. Sie hatten neben Taus ein zweites, fast ebenso 
wichtiges Einfallsthor nach Böhmen in ihre Gewalt gebracht. 

Fast gleichzeitig mit dem Einmärsche der Hauptarmee waren die 
Schlesier ins Land gefallen, zogen sich aber nach einem glücklich 
bestandenen Gefechte bei Nach od auf die Nachricht von dem Falle 
Tachaus über die Grenze zurück. ^) 

Genau einen Monat nach der Eroberung der Stadt Tachau zogen 
die Taboriten unter Prokop als Sieger in Prag ein. Unter den 
Beutestücken wird besonders ein grosses Geschütz erwähnt, das in 
Tachau in ihre Hände -gefallen war. Und schon sind neue Kriegspläne 
von dem Taboritenftihrer ausgeheckt. Wohin er sein raubl ästiges Volk 
führen werde, bleibt sein Geheimnis ; um aber von Südwesten Ruhe zu 
haben, schloss er mit dem Pilsner Kreise einen Wafl*enstillstand bis 
St. Georgi 1428. ^) Wieder gaben sich die Husiten den Anschein, über das 
Ende der Wirren durch ein Schiedsgericht entscheiden zu lassen. Um 
Polen zu gewinnen, wurde Prinz Korybut seiner Haft ent- 
lassen."^) 



^) Chroniken der deutschen Städte II, 49 f. 

2) 1. c. 50 d. d. 14. August. 

3) 1. c. 51 d. d. 16. August. 
*) Chron. Drahon. 1. c. 

5) Palacky, Geschichte von Böhmen, III^, 451 ; Urkundl. Beiträge 1. c. 457, 
458. Chron. Procopii ed. Font. rer. Austriac. VIS 89. 

6) Archiv ßeskj- IIT, 264—267. 

'^) Bezeichnend ist, dass Korybut in Polen freundliche Aufnahme fand, wor- 
über Siegmund sich in einem Schreiben vom 1. Jänner 1428 lebhaft beklagte. 
Lib. cancellariae Stanisl. Ciolek ed. Caro im Archiv f. österr. Geschichte, Bd. 45, 
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Inzwischen hatte Friedrich von Brandenburg Zeit gefunden^ 
auf der Feste Plassenburg bei Kulmbach den officiellen Berieht ttber 
die Vorgänge während des Kreuzzuges niederzuschreiben. Da muss 
es zu allererst auffallen, dass er bis dahin, von dem Rückzug über den 
Böhmerwald gerechnet, volle 20 Tage hat verstreichen lassen. Ferner 
wirft es ein sehr eigenthümliches Licht auf ihn, dass er die das Ansehen 
des deutschen Reiches tief schädigende Katastrophe ^) ohne Ausdruck 
irgendwelchen Bedauerns dem königlichen Herrn zur Kenntnis bringt. 
Ja es gewinnt fast den Anschein, als habe er sich von dem Augenblicke, 
da er mehr oder weniger gezwungen seinen Marsch nach Mies richtete, 
in der Rolle eines unbetheiligten Zuschauers gefallen und mit einer 
gewissen Befriedigung das Misslingen eines von ihm nicht gebilligten 
Feldzugsplanes wahrgenommen. Dass er kein Wort einer Anerkennung 
für irgendeinen der deutschen Fürsten findet, war nach dem Voraus- 
gegangenen zu erwarten. Hingegen ist es schwer verständlich, wie er 
dem Könige einreden konnte, der Erfolg würde ein ganz anderer gewesen 
sein, wenn der Cardinal früher nach Böhmen gekommen wäre. ^) Denn 
die Anwesenheit des englischen Kirchenftirsten hätte, auch wenn er, von 
dem besten Geiste beseelt, wenigstens den Versuch eines ernsten Kampfes 
anstrebte, die Mängel der Kriegführung, die in einem so getheilten 
Regimente lagen, kaum beseitigt. Wir haben bereits öfters Gelegenheit 
gehabt, auf die Propositionen für den folgenden Reichstag zu 
Frankfurt hinzuweisen: wie da für die Zukunft ein einheitliches 
Commando, eine bedingungslose und allgemeine Betheiligung aller 
Reichsstände bei Stellung der Heerescontingente gefordert wurde. Endlich 
wurde allen Ernstes die Frage angeregt, ob es zuträglich sei, wenn 
mehrere Fürsten an dem Zuge theilnehmen, da die Erfahrung gelehrt 
habe, dass die Vielheit der erlauchten Persönlichkeiten weder Ehre noch 
Nutzen brachte.^) 

Von wem immer diese Vorschläge herrühren mögen, beweisen sie, 
dass man unter dem frischen Eindrucke des Misserfolges endlich in 
Deutschland daran gieng, die Ursachen davon schonungslos aufzudecken. 
Jedenfalls zeigen sie ein tieferes Eingehen in das Studium der Frage, 
als jene vage Aeusserung des brandenburgischen Kurfürsten über Heinrich 
von Winchester mit dem Purpur verräth. Trotz aller Verehrung und 
Anerkennung, welche dieser bei dem Berichterstatter fand, ist aus 
Wun*=iiedl auch nicht ein Mann den bedrängten Tachauern zur Hilfe 



2. Hälfte, 517 flf. nr. 115 B-, cfr. Caro, Gesch. Polens, 1. c. 606. Regesta imperii 
1. c. 7012. 

^) „Dum ipsi quoque fugam iniissent, nemine persequente." Chron. Austriac. 
Ebendorf. ed. Fez. Script, rer. Austriac. IL 852. 

-) „Auch thu ich ewr gnaden zu wissen, das sich der egenant Cardinal in 
den Sachen zu beheira gar kecklich und erberlich erzeigt hat, das er alle sachcB 
gerne gut gesehen und darzu geholffen hett, und ich hett getrawet zu gotte, wer 
er ee gen beheim kumen, es suUn sich alle Sachen zu gute gefügt haben und 
kumen sein." Urkundl. Beiträge, 1. c. 

^) Bezold, 1. c. 168, nr. 5. 
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geschickt worden. Und von einem phrasenhaften Lobspruche bis zu 
einer opferwilligen Unterordnung unter einen englischen Würdenträger 
war wohl bei den anderen Reichsförsten eine ebenso grosse Kluft als 
bei Friedrich zu überbrücken. 

Der Nürnberger Dichter hat kaum seinen eigenen Gedanken, 
sondern der öflFentlichen Meinung Ausdruck gegeben, wenn er singt: 

„Wie soll ich dann die fursten preisen? 
ir lob das wil ich gerne weisen, 
so hab ich von ir keinen gesehen, 
dorum ich des lobes muge gehen. 
Wann ist das nicht eine grosse schand, 
dass alle fursten zugen auss dem land, 
e sie ie kein sloss oder stat gewannen?** ^) 

Darüber kann kein Zweifel sein, dass durch die Flucht von Mies 
bis nach Baiern das Ansehen der Deutschen schwer geschädigt 
war, *) weil sie nicht infolge einer vernichtenden Niederlage eintrat, ^) 
sondern durch eine spontane kindische Furcht bedingt war. Wir finden 
es begreiflich, dass in Böhmen Spottlieder auf die Deutschen gesungen 
wurden, deren Gedanken einige Jahre später der Magister Laurentius 
in seinem „Carmen" verarbeitete.^) Mit einer gewissen Befriedigung 
erzählt der Ritter Bartosek von Drahoniö, dass in Tachau ein gewisser 
Kamrowetz den Deutschen zugerufen haben soll: „Ich weiss nicht, vor 
wem sie fliehen; ich sehe keinen Feind." ^) Der Professor an der 
Wiener Universität, Thomas Ebendorfer, hat in seiner österreichischen 
Chronik fast dasselbe und mit gleichen Worten erwähnt,^) während 
man in Baiern die Herren „gewappnete Hasen" schalt. '') 

Und die Furcht vor den Husiten ergriff" nicht bloss die Stadt 
Eger; auch das weiter entlegene Nürnberg ist zur Spätherbstzeit 
schlimmer Dinge gewärtig. Männer, Frauen, Knechte, Mägde und sogar 
Kinder bis zu 12 Jahren herab mtissen auf Befehl des ßathes einen 
neuen Graben um die Stadt ziehen.^) 

Welche Stellung König Siegmund nach dem misslungenen 
Kreuzzug einnahm, kann aus einem Briefe vom Ende September 
erschlossen werden. Er schreibt: „Aus dem Berichte einiger Getreuen 
erfuhren wir, dass die Reichsförsten und andere, die einen Feldzug 
gegen die Böhmen unternahmen, das Feld räumten und Böhmen gänzlich 



1) Liliencron, 1. c. v. 203—209. 

2) Andreas von Regensburg bittet, man möge es ihm nicht zur Schuld 
rechnen, wenn er über den Kreuzzug schreibe: «Rogo presentium lectorem qua- 
tenus ea, quae hie scribo, mihi non dignetur imputare." Fontes rer. Austriacar. 
VI2, 453. 

3) 1. c. Äiieinine persequente . . . festinarunt." 
*) Fontes rer. Austriac. YV, 596 ff. 

^) Chronic. Drahonic. 1. c. 

^) Fez, Script, rer. Austriac. 1. c. 

^) Staindelii Chron. ed. Oefele, Script, rer. Boicar. I. 531. 

^) Chroniken der deutschen Städte. Nürnberg I, 374. 

Dr. Georg Juritsch, Der dritte Kreuzzug gegen die Husiten (1427^. 4 
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verliessen. Dartiber sind wir über die Massen bewegt und werden mit 
zitterndem Herzen geängstigt; und nicht mit Unrecht, denn wir halten 
es flir gewiss, dass daraus den Feinden Freude, den Christen Schmach, 
der deutschen Nation aber Aergernis und zu beklagende Schande ent- 
stehen wird." ^) 

Das sind schöne Worte, aber nichts als Worte. Wenn auch die 
türkisch-serbischen Händel nebst den Wirren in der Walachei und in 
Bosnien zu schaffen machten und Siegmund sich berufen fühlte, den 
serbischen Despoten Georg Brankowitsch zu unterstützen, ^) einen Zug 
in die Walachei zu unternehmen ^) und zu Beginn des Herbstes Weiss- 
kirchen zu belagern,^) so konnten diese vorübergehenden Scheinerfolge 
den gänzlich verunglückten Kriegszug in Böhmen nicht im ent- 
ferntesten wettmachen. Aber auch jetzt denkt er nicht daran, durch ein 
persönliches Eingreifen die böhmischen Wirren zu beenden; vielmehr 
sind seine abenteuerlichen Pläne auf viel entferntere Dinge gerichtet. 
Die Kaiserkrone in Rom zu erwerben, einen Zug nach Palästina zu 
veranstalten, die Uebergriflfe des Herzogs Philipp von Burgund zu 
strafen, das sind seine Lieblingsgedanken im Spätherbste des Jahres 1427. 
Die Sorge für Böhmen hingegen legte er gänzlich in die Hände des 
päpstlichen Legaten Heinrich von Winchester, und auch das that er 
nur wegen der Befürchtung, es könne die bereits brennende Wand den 
Brand weiter verbreiten.^) 

Die Theilnahmslosigkeit am Luxemburgischen Hofe ist von den 
deutschen Reichsfürsten übel vermerkt worden. Es ist bezeichnend, dass 
nach dem Tode des Kurfürsten Friedrich von Sachsen dessen Sohn der 
Einigung von Bingen beitrat und die Opposition gegen Siegmund neuen 
Boden gewann. Nur Windecke ^) fühlt sich berufen, für diesen eine 
Lanze einzulegen, wenn er behauptet, der Kampf gegen die Türkei sei 
nothwendiger gewesen als der gegen die Ketzer, weil er anders einen Theil 
seiner Länder im Süden verloren hätte. 

Und nicht bloss den König traf üble Nachrede;') nur dass 
von verschiedenen Seiten verschiedene Personen für den verunglückten 
Kreuzzug verantwortlich gemacht wurden. Am Tiber erblickte man in 
den Fehden der Metropoliten von Mainz und Köln die Ursache des 
Misserfolges;®) in den baierischen Landen war das Gerücht verbreitet, 
der Pfalzgraf Johann von Neumarkt habe vor Mies den Rückzug ange- 



1) R. T. A. IX, 72 f., nr. 61; Regesta imperii 1. c. 6951 d. d. 27. September. 

2) Huber, Geschichte Oesterreichs II, 523. 

3) Regesta imperii 1. c. 6945—6947. 

4) 1. c. 6949 ff. 

^) R. T. A. IX, 72, nr. 60; cfr. Jansen, Frankfurts Reichscorrespondenz I, 
355, nr. 648, 650 ; Regesta 1. c. 6979, 6981, 7024. 

6) Denkwürdigkeiten zur Geschichte des Zeitalters Kaiser Siegmunds ed. Alt- 
mann, § 246, c. 226, p. 204. 

'^) Klingenberger Chronik p. 200. 

^) Beleg bei Bezold, 1. c. II, 125, Anm. 1. 
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ordnet/) während andere das Verhalten des Brandenburgers einer ein- 
gehenden Kritik unterzogen. Verhältnismässig spät dringt die Kunde 
davon nach Rom. Gleichzeitig mit dem Glückwünsche zu dessen Ernennung 
zum obersten Hauptmanne im neuerlich geplanten Kriegszuge, ^) trifft 
die ernstliche Mahnung ein, die bösen Vorwürfe über den Tachauer 
Rückzug Lügen zu strafen.^) Und auch in der Umgebung des Luxem- 
burgers hatte man sich manches über ihn und den polnischen Hof in 
die Ohren geraunt, das vorübergehend den königlichen Hof mit ernsten 
Besorgnissen erfüllte.*) — Ein sicherer Beweis, dass die Böhmen dem 
Kurfürsten die Krone angetragen haben sollen, lässt sich nicht erbringen, 
und auch die Wahrscheinlichkeit ist bei der deutschfeindlichen Gesinnung 
derHusiten eine sehr geringe. Ob er selbst darnach strebte, mag dahin- 
gestellt bleiben. Verschiedene Wendungen in den zwischen ihm und 
den Husiten gewechselten Schriftstücken Hessen allenfalls einen solchen 
Plan vermuthen. Aber gewiss war nicht diese der Allgemeinheit ver- 
borgene Correspondenz der Untergrund für die weit verbreitete Ver- 
dächtigung. Man urtheilte vielmehr nach offenkundigen Thatsachen, 
hatte aber dabei übersehen, dass andere Reichsstände ihren Verpflichtungen 
gar nicht nachgekommen waren und selbst Albrecht von Oesterreich^ 
der als Schwiegersohn und künftiger Erbe Siegmunds in erster Linie 
zu thätigem Eingreifen berufen gewesen wäre, der entscheidenden Action 
fern geblieben war, ohne auch irgendeinen Grund angegeben zu 
haben.^) Es musste in Erwägung gezogen werden, ob durch das Scheitern 
des auf dem Reichstage zu Frankfurt aufgestellten allgemeinen Kriegs- 
planes die in Böhmen aufmarschierenden restlichen Truppenkörper die 
Aufgabe lösen konnten, die der Gesammtheit zugedacht war. Der 
böhmische Adel hatte sich bis auf sehr wenige Ausnahmen aus Furcht 
vor der Rache der Husiten ferne gehalten. Und die kleinen deutschen 
Städte des Landes, deren Wohlstand durch die langen Kriegswirren 
tief erschüttert war und die im Verhältnisse zu dem auf alle Weise 
bevorzugten Adel nur äusserst selten eine königliche Gunst zu ver- 
zeichnen hatten,®) mussten bei dem zerfahrenen Regimente bald einsehen 
gelernt haben, dass dieses den Husiten nicht gefährlich werden könne. 
Es fehlte bei den Städten ebensosehr das Vertrauen auf die Kraft des 
deutschen Schwertes als bei dem Adel Eigennutz und Sonderinteressen 



1) ürkundl. Beiträge I, 535, nr. 467. 

') R. T. A. IX, 136 ff. Regesta imperii 1. c. 7031 d. d. 22. März 1428. 

3) Bezold 1. c. n, 118, Anm. 1. 

*) Lib. cancellar. Stanisl. ed. Archiv f. österr. Geschichte, Bd. 45, 2. Hälfte, 
517 ff., nr. 115 B.; Regesta imperii 1. c. 7012. 

*) „Albertus . . debuit . . ducere exercitum singularem. Sed hie Albertus, 
quo animo hoc non fecerit, nescio." J. Andr. Ratispon. cronica 1. c. 453. 

^) Seit Beginn der Husitenkriege hatten bis zum Jahre 1427 bloss die Städte 
Elbogen, FalkÖnau, Karlsbad, Kaaden, Budweis, Pilsen und Bischofteinitz die Be- 
stätigung ihrer Privilegien erhalten. (Regesta imperii 1. c. 4161, 4162, 4363, 4430, 
4883, 6242, 5018). Eger bekam das Privilegium, sich einen Trompeter zu halten (1. c. 
5008) und Pfennige und Heller zu prägen (1. c. 4267). 

4* 
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die herrschenden Motive waren. Bei einer so gearteten Sachlage war 
der Erfolg des dritten Kreuzzuges genau so, wie verständige Köpfe es 
sich zum voraus gedacht hatten. 

In Klöstern und im Volke urtheilte man freilich weniger tief. 
Der Augustiner Chorherr Andreas in Regensburg hat zum Tröste seiner 
Schüler auf den verunglückten Kreuzzug Kaiser Konrads III. hinge- 
wiesen. Schon klingt hier die Andeutung durch, dass der vom göttlichen 
Geiste erleuchtete Abt Bernhard von Clairvaux die Strafe nicht zu 
hindern vermochte, die von Gott wegen der Selbstüberhebung und der 
sündhaften Ungebundenheit derTheilnehmer verhängt wurde.^) In Augsburg 
hat man sich, sowie einige Jahre später, offenbar jetzt schon mit der Frage 
beschäftigt, was schuld an dem verunglückten Unternehmen sei, und 
sie in der Unmenge der Sünden gefanden. „Niemand habe Gottesfurcht", 
klagt die Stadtchronik, „wir sind hoff artig, neidisch, hassen einander; 
Ungerechtigkeit, Falschheit und alle Bosheit regiert in uns; Geilheit, 
Unkeuschheit und Gefrässigkeit ist jetzt gemein; jedermann sucht 
seinen eigenen Nutzen, und derer sind wenige, die gemeinsamen Nutzen 
wollen. Alle Menschen sind undankbar oder danken Gott selten für 
alles, das er unsertwegen gelitten und gethan hat. Und um solcher 
unserer grossen Sünde und Undankbarkeit willen plaget uns Gott und 
verhängt über uns, dass uns die Bösen strafen."^) Dieser Mangel an 
Selbstvertrauen, die Niedergeschlagenheit und das Gefühl der Ohnmacht 
sind auch in dem ebenso reichen als zur Frömmigkeit sich neigenden 
Nürnberg heimisch geworden. Seitdem kürzlich die wertvollen Reichs- 
reliquien dorthin gebracht worden waren,^) die Wallfahrten zu diesen 
von reichswegen begünstigt wurden ^) und der päpstliche Legat Heinrich 
von Winchester begeisterte Aufnahme gefunden, werden auch an der 
Pegnitz die gescheiterten Kreuzzugspläne vorwiegend vom religiösen 
Standpunkte beurtheilt. Mit tiefempfundener Innerlichkeit beginnt Hans 
Rosenplüt seinen Spruch von Beheim mit den Worten: 

„0 ewiger Got, lass dich erbarmen 
das kümmerlich klagen von uns armen, 
das kleglich jemerlich herzenleit, 
das deiner armen Christenheit 
geschehen ist in Beheimerland." ^) 



^) Andr. Ratisponens. Dialogus ed. Fontes rer. Austr. VIS 579. 

2) Die Chroniken der deutschen Städte, V^, 96 f. 

3) Chroniken der deutschen Städte, II, 42-, Regesta imperii 1. c. 5619, 

4) 1. c. 5773. 

^) Liliencron 1. c. v. 1 — 5» 
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